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Ist es nicht Ubertrieben, beim Frúhsport 
auch Läufe unter der TSM durchzuführen ? 
Soldat Hans-Joachim Beese 


Kann man früher entlassen werden, wenn man 
noch im gleichen Jahr ein Studium aufnimmt ? 


Maat Rolf-Dieter Anders 


Am Anfang ein paar Worte zum 
Sachverhalt. 

Zweimal wochentlich, so schrei- 
ben Sie, steht auf dem Früh- 
sportplan Ihrer Kompanie auch 
das Laufen unter der Truppen- 
schutzmaske (TSM). Im Wech- 
sel werden jeweils 500 m mit 
und ohne Maske zurückgelegt, 
bis eine Gesamtstrecke von 
2500 m erreicht ist. „Ich bin der 
Meinung“, heißt es dazu in ihrem 
Brief, „daß diese Methode nicht 
dem Sinn und Zweck des Früh- 
sportes entspricht.“ Und Sie 
schlagen mir vor, diese Proble- 
matik einmal in der „Armee- 
Rundschau” zur Sprache zu 
bringen. 

Das will ich hiermit gern tun. 
Ich finde es gut, daß Sie vom 
Sinn und Zweck des Frühsportes 
ausgehen. Danach sollte man 
sich immer fragen. In diesem 
Fall scheinen Sie den Sinn und 
Zweck allerdings zu verkennen. 
Offenbar sehen Sie im Früh- 
sport lediglich eine leichte Mor- 
gengymnastik, bei der man sich 
ein wenig reckt und streckt, 
um langsam munter zu werden. 
Zu Hause mag das genügen. 
Nicht aber bei der Armee. Hier 
trägt der Frühsport einen deut- 
lich militärischen Charakter und 
orientiert sich — wie alles — an 
den realen Gefechtsaufgaben. 
Genauer gesagt, er soll die Ar- 
meeangehörigen daran gewöh- 
nen, den raschen Übergang von 
der Nachtruhe zu aktivem mili- 
tärischen Handeln zu vollziehen. 
Man kann es auch so sagen: Aus 
dem Bett heraus in die Ge- 
fechtshandlung. 

Wenn Sie davon ausgehen, wer- 
den Sie mir beipflichten, daß es 
im militärischen Frühsport nicht 
mit ein bißchen Armkreisen oder 
Rumpfbeugen getan ist. Da muß 
im Interesse steter Gefechts- 
bereitschaft und hoher Kampf- 
kraft schon mehr verlangt und 
geleistet werden. Folglich ist der 
Frühsport  belastungsintensiv 
gestaltet — mit 60 bis 70 Pro- 


zent der Höchstleistung. Er be- ў 


steht vorwiegend aus Dauer- 
láufen von zwei bis vier Kilo- 
metern sowie aus Kraftubungen, 
was durchaus auch Läufe unter 
der Truppenschutzmaske ein- 


schließt. Übrigens kenne іс 


Einheiten, in denen er mit einem 


lockeren 500-m-Lauf begonnen 
und mit einem 2500-m-Dauer- 
lauf unter der Schutzmaske fort- 
gesetzt wird; das sind immerhin 
tausend TSM-Meter mehr als in 
Ihrer Kompanie. 

Sie sollten es zu schätzen wis- 
sen, werter Genosse Beese, daß 
auch in Ihrer Kompanie schon 
am frühen Morgen begonnen 
wird, Sie so auszubilden, phy- 
sisch zu ertüchtigen und abzu- 
härten, wie es den objektiven 
militärischen Notwendigkeiten 
entspricht. Damit ist sowohl der 
sozialistischen Gesellschaft ge- 
dient, deren zuverlässiger Schutz 
uns anvertraut ist, als auch Ihnen 
selbst — Ihrem Vermögen näm- 
lich, den militärischen Klassen- 
auftrag vorbildlich zu erfüllen 
und im Gefecht siegreich zu be- 
stehen. 
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Kurz und bündig: Für die Auf- 
nahme eines Studiums unmittel - 
bar nach dem aktiven Wehr- 
dienst ist keine vorzeitige Ent- 
lassung möglich. 

Das liegt in den hohen und wei- 
ter wachsenden Anforderungen 
begrúndet, die an Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft unse- 
rer Streitkráfte gestellt sind. Da- 
für wird jede Hand dringend ge- 
braucht; namentlich auch jener 
Genossen, die im letzten Dienst- 
jahr stehen und zu den erfah- 
rensten, bewährtesten, am be- 
sten ausgebildeten gehören. Um 
jedoch besonders den im Herbst 
eines jeden Jahres entlassenen 
Armeeangehörigen die Möglich- 
keit zu geben, noch im selben 
Jahr ein Studium aufzunehmen, 
sind in der Förderungsverord- 
nung des Ministerrates der DDR 


entsprechende Regelungen ge- 
troffen worden. 

Wortlich heißt es dort: „Die zen- 
tralen staatlichen Organe, denen 
Universitäten, Hoch- oder Fach- 
schulen bzw. Institute unterste- 
hen, gewährleisten, daß Solda- 
ten, Unteroffiziere oder Offiziere 
auf Zeit, die im Herbst eines je- 
den Jahres entlassen werden, 
noch im gleichen Jahr ein Stu- 
dium aufnehmen können. Das 
gleiche gilt in bezug auf Quali- 
fizierungsmaßnahmen durch die 
Betriebe und andere Aus- und 
Weiterbildungsstätten entspre- 
chend... Den aus dem aktiven 
Wehrdienst Entlassenen ist 
durch entsprechende Bildungs- 
maßnahmen Unterstützung mit 
dem Ziel zu gewähren, den bis 
zum Beginn der Ausbildung ver- 
säumten Unterrichtsstoff nach- 
zuholen.” Soweit der Gesetzes- 
text, den ich aus dem ,,Gesetz- 
blatt der DDR“, Teil 1/1975, 
Nr. 13, zitiert habe. 

Sie ersehen daraus, daß alles 
getan wird, um Ihnen die Stu- 
dienaufnahme noch im Jahr der 
Entlassung zu sichern. Desglei- 
chen wird ihnen geholfen, 
schnell den Anschluß zu gewin- 
nen. Folglich bleibt mir nur, 
Ihnen alles Gute und viel Erfolg 
im Studium zu wünschen. 


Ihr Oberst 


Ка Фан? us 


Chefredakteur 





In Petrograd in Rußland 


im siebzehner Jahr <= 


Am Nachmittag des 7. November 
1917 sprach Lenin zu Petrograder 
Arbeiter- und Soldatendeputier- 
ten: ,, Von nun an tritt Rußland in 
eine neue Epoche seiner Geschich- 
te ein, und diese dritte russische 
Revolution muß in ihrem End- 
ergebnis zum Sieg des Sozialismus 
führen.“ Das ist nun бо Jahre her, 
ein Menschenalter. Und dennoch 
sind uns, den Erben und Weiter- 
führenden, diese gigantischen Ta- 
ge des Roten Oktober nah, vor 
allem gewiß auch durch die Viel- 
zahl von Büchern, Filmen, Büh- 
nenstücken, die uns die zehn Tage, 
die die Welt erschütterten, nach- 
erleben und begreifen lassen. Die- 
ses in der Menschheitsgeschichte 
mit nichts zu vergleichende Er- 
eignis hat, ebenso wie den Chroni- 
sten John Reed, ungezählte Schrei- 
bende bewegt und die Weltlitera- 
tur um große Werke reicher ge- 
macht. Unsere Verlage warten mit 
bemerkenswerten Neuerscheinun- 
gen und Nachauflagen zum 
60. Jahrestag der Großen Soziali- 
stischen Oktoberrevolution auf. 

Beginnen wir mit den Erinnerun- 
gen eines führenden Militärs, der 
persönlich mit Lenin wichtige Fra- 
gen beriet und von ihm 1918 mit 
der Verteidigung Petrograds be- 
auftragt wurde — Generalleutnant 
Dr. Bontsch-Brujewitsch. Ehemals 
General der zaristischen Armee, 
stellte er nach dem Sieg der Revo- 
lution seine Fähigkeiten in den 
Dienst der jungen, von allen Seiten 
bedrohten Sowjetmacht. Für einen 
russischen General, der damals be- 
reits dreißig Jahre „Gott, Zar und 
Vaterland“ gedient hatte und mit 
„Eurer Exzellenz“ anzusprechen 
war, bedeutete diese Entscheidung 
auch eine revolutipnäre Umwäl- 
zung — im Denken vor allem. 
„Petrograd“ heißtsein Tatsachen- 
bericht über sich selbst und seine 
wichtigsten Lebensstationenin den 
entscheidenden Jahren von 1914 
bis 1920, erschienen im Militär- 
verlag der DDR. Und beim Lesen 
fand ich diese Zeilen, gemünzt 
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auf ein weiteres bemerkenswertes 
Buch: „Wohl keiner unserer 
Schriftsteller hat ein so wahrheits- 
getreues und klares Bild vom Pe- 
trograd der ersten Monate der 
Großen Revolution zu malen ver- 
standen wie Alexander Block in 
seinem unvergeßlichen Poem ,Die 
Zwölf.“ Der Verlag Philipp Re- 
clam jun. Leipzig legt dieses Werk 
in deutscher und russischer Spra- 
che vor. Die mit großformatigen 
Schablithografien ausgestattete 
sehr schöne Ausgabe empfehle ich 
allen Freunden bibliophiler Kost- 
barkeiten. 

Bescheidener für’s Auge, doch zur 
großen Literatur gehörend, sind 
zwei Bände aus Reclams Univer- 
sal-Bibliothek: In Fjodor Glad- 
kows weltbekanntem Roman , Ze- 
ment“ und Heiner Müllers gleich- 
namiger Bühnenfassung, illustriert 
mit Fotos der Uraufführung am 
Berliner Ensemble (Band 638), ist 
zu lesen von den Anstrengungen 
der Arbeiter bei der Wiederherstel- 
lung der Wirtschaft nach dem Bür- 
gerkrieg. Lest selbst, ob Ihr mit 
einer Ansicht Anna Seghers’ über- 
einstimmt, die 1927 meinte, es sei 
noch „zuviel von Liebe und zu- 
wenig von Zement die Rede“. - 
Zu den legendär gewordenen Hel- 
den gehört Tschapajew. Reclam 
brachte in Band 523 Dmitri Fur- 
manows Roman um den faszinie- 
renden Kommandeur und Kämp- 
fer heraus. Das Werk gilt als das 
wertvollste Denkmal des Herois- 
mus während des Bürgerkrieges. 
Und wer von Euch den Tschapa- 
jew-Film gesehen hat, der wird das 
Buch nicht minder fesselnd fin- 
den. 

Im Herbst 1922 wurde über der 
Ostsee zum ersten Mal die so- 
wjetische Seekriegsflagge gehißt. 
Die junge sowjetische Marine reck- 
te sich in den Schultern. Von ihren 
Kämpfen und Siegen, von harten 
Gefechten zur See und auf dem 
Lande, besonders den Abwehr- 
operationen gegen die Faschisten, 
vom kämpferischen, rauhen und 


romantischen Leben der Matrosen 
und Ofhziere, aber auch von un- 
glaublichen Situationen an Bord 
berichtet Leonid Soboljew in sei- 
nem Sammelband „Das gestreifte 
Matrosenhemd“. Der Autor diente 
selbst als Erster Steuermann und 
hat allerhand erlebt - das merkt 
man seinen frisch und lebendig er- 
zählten Geschichten an. Bei allem 
Ernst und dem in eigener Erfah- 
rung gereiften Respekt vor den 
„ВащасКеп“ erzählt Soboljew mit 
soviel erwärmender Heiterkeit und 
so großem Verständnis auch für die 
kleinen Schwächen seiner Helden, 
daß dieses Buch aus der Biblio- 
thek des Sieges von Volk und Welt 
eine wahre Freude ist, nicht nur für 
die maritim interessierten Lese- 
ratten. р 
Im gleichen Verlag erschien der 
Roman „Sibirien“ von Georgi 
Markow. „Die Machtstellung 
Rußlands wird mit der Erschlie- 
Bung Sibiriens wachsen.“ Längst 
ist Lomonossows Prophezeiung so- 
zialistische Wirklichkeit. Dieser 
Roman aber handelt im Sibirien 
vor der Oktoberrevolution. Groß 
sind die Lebensprobleme der Bau- 
ern, Jäger und Arbeiter; die ge- 
sellschaftlichen Zustände drängen 
nach Veränderung, die die Schatz- 
kammern dieses unermeßlich rei- 
chen Gebietes dem befreiten Volk 
öffnen soll. 

Heute ist Sibirien ein Zentrum der 
Wissenschaft. Und von Akadem- 
gorodok bis zum Kosmodrom Bai- 
konur ist es nur ein kurzer Ge- 
dankensprung — hin zur Krone 
der Wissenschaft, der Kosmosfor- 
schung. Uns allen noch in guter 
Erinnerung: Start von Sojus 22 
mit den Kosmonauten Bykowski 
und Axjonow, das Experiment 
„Raduga“, die Multispektralka- 
mera und schließlich der Besuch 
der beiden sympathischen Kosmo- 
nauten bei uns. „Salut, Sojus!* 
heißt der ansehenswerte und in- 
informative Bildband aus dem 
Brockhaus Verlag über dieses Er- 
eignis. Ich finde, das ist zugleich 


ein farbenprächtiges Dokument 
der festen Freundschaft unserer 
beiden Vólker im 60. Jahr des 
Roten Oktober. 

Liebe Biicherfreunde, Ihr versteht, 
ich kann unmóglich alle wichtigen 
Bücher vorstellen, die anläßlich 
des Oktober-Jubiläums heraus- 
kommen. Merkt Euch noch, daß 
dieser Tage im Militärverlag der 








DDR der vierte Band der zwölf- 
bändigen „Geschichte des zweiten 
Weltkrieges 1939-1945“ erscheint; 
Bei Volk und Welt ist Ende des 
Monats der dritte Band von Ale- 
xander Tschakowskis Romanzy- 
klus „Die Blockade“ zu erwarten. 
Neues Leben bietet den sowjeti- 
schen Sammelband „Der Lenin- 
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sche Kommunistische Jugendver- 
band“ an, und, und.., Lest, 
Freunde, lest. Und alles Gute bis 
zum nächsten Mal. 

Tschüß 


Der 

Масе ` 
¡MIE en 
сй x 
Ohren), Да 









2 
` ë 212 


в: 
БАЛТ | 


: < , 1 Р, 
СИ, 
5 ТАА se 
Y) 
- Y 


a 

j Ф 

x ү 

EL / с oao 
8... 2 y | 


KEN“ 





Hauptmann Barthel hatte sich nur 
kurz beim Kommandeur aufge- 
halten. Als er an diesem naßkalten 
Morgen aus der anheimelnden 
Wärme des Stabswagens wieder 
auf den Waldboden steigt, ist ihm 
nicht ganz wohl in seiner Haut. 

Er weiß, daß er jetzt von einem 
seiner Richtfunktrupps eine enorme 
Kraftanstrengung verlangen muß. 
Suchend blickt sich der Haupt- 
mann um, geht auf ein paar abseits 
stehende Fahrzeuge zu, ruft den 
Truppführer: ,,Unterfeldwebel 
Bathke!” Ein kleinwüchsiger 
Gefreiter reckt den Kopf über die 
Motorhaube eines ZIL: „Der 
arbeitet am Aggregat!” — „Fehler 
noch nicht gefunden?” — „Nein, 
Genosse Hauptmann! Wir warten 
auf die Werkstattleute.” 

Nicht gerade im Eilschritt, sich die 
schmutzigen Hände an einem 
Lappen abwischend, kommt der 
Truppführer näher. Erwin Bathke 
ist ein hochgewachsener, stämmi- 
ger Typ. Der Hauptmann nimmt 
ihn beiseite. Das dauert nicht 


Anschluß der Impulskabel 
an die Spiegel. 


lange, doch als sich der 21jährige 
wieder seinem Trupp zuwendet, 
ist er nachdenklich geworden. 
Zum dritten Mal innerhalb von 
12 Stunden soll die Mastanlage 
entfaltet werden. In Normzeit! 
Dabei stecken uns die beiden 
vorangegangenen Kraftakte noch 
in den Gliedern. Egal, der Befehl 
des Kommandeurs ist nicht weg- 
zuwischen. Gefreiter Rosenfeld 
meint: „Das hängt bestimmt mit 
unserem Durchhänger in der 
Nacht zusammen |!“ 


kk 


Gegen Mitternacht hatte der Trupp 
seine befohlene Position erreicht. 
Voller Tatendrang waren die Richt- 
funker auf eine gute Zeit aus. Alles 
lief ab wie eine perfekte Film- 
vorführung: kein Filmriß, keine 
Tonstörung. Entfalten, Aufbau, 
Herstellen der Verbindung — wie 
so oft schon in Bestzeit und guter 
Qualität. Der Kommandeur war 
zufrieden, als er den Befehl zum 
Abbau und Verlegen gab. Kfz- 
Marsch. Zweiter Aufbau. Zwar 
keuchten die vier Windenleute 
beim Eindrehen der fast anderthalb 
Meter langen Erdbohrer für die 


Halterungen des Mastes, doch alle 
rissen sich zusammen. Gerade die 
heutigen Ergebnisse würden das 
Zünglein an der Waage sein im 
Kampf um den Bestentitel. Ja, und 
dann kam doch eine dünne Stelle 
im Film. Technischer Schaden im 
Aggregateteil! Alles Suchen und 
Uberlegen half nichts, Erwin 
Bathke konnte den Fehler nicht 
finden. Stationsausfall! Ausfall auf 
der ganzen Linie! Führte er nicht 
selbst das geflügelte Wort im 
Munde: Das schwächste Glied in 
der Kette der Richtfunkstellen 
bestimmt die Stãrke der ganzen 
Richtfunkverbindung ? Nun war 
ausgerechnet sein Trupp dieser 
schwache Punkt. 

Bathkes Kopfzerbrechen machte 
der Kommandeur ein Ende. Er 
befahl Stationsabbau, Verlegen in 
seine unmittelbare Náhe, sofortige 
Beseitigung des Schadens. Letz- 
teres verstand sich von selbst. Was 
ware Erwin Bathke fur ein Trupp- 
fúhrer, wenn er sich Unfahigkeit 
nachsagen lieñe? Noch in der 
Dunkelheit begann er mit der 
Fehlersuche. Dazu war er durch 
seine Klassifizierung berechtigt, 
aber auch verpflichtet. Er war noch 
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nicht weit gekommen, da rief ihn 
Hauptmann Barthel. Erneute Ent- 
faltung | Der Kommandeur wolle 
sich überzeugen, ob es wirklich 
nur an der Technik lag oder ob der 
Trupp vielleicht versagt habe. 
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Wahrend die Werkstattleute den 
Kampf mit der Defekthexe auf- 
nehmen, beginnt fúr die Richt- 
funker eine andere Aufgabe. Dritter 
Aufbau. Die Zeit läuft... Schnau- 
fend drehen die Soldaten in einem 
60-Meter-Quadrat die vier Erd- 
bohrer bis auf eine Handbreite über 
dem Boden ins Erdreich. Sand- 
boden, bloß gut, denk Soldat 
Gunter Postrach an Winde 2. Noch 
vor wenigen Wochen ging ihm als 
Kraftfahrer und Dienstjüngsten im 
Trupp die Arbeit nicht gerade leicht 
von der Hand. Das hing aber 
weniger mit seiner körperlichen, 
als mit seiner geistigen Verfassung 
zusammen. 

Als seine Armeezeit begann, war 
seine Vorstellung vom Militär- 
kraftfahrer ziemlich fest umrissen. 
Gunter hatte in der GST seine 
Fahrerlaubnis gemacht. In der 
Truppe, so dachte er, würden sie 
schon sehnlichst auf ihn warten. 
Ich würde ein Fahrzeug kriegen, es 
richtig aufmotzen. Dann könnte 
kommen, was wolle, Reparaturen 
sollten mich nicht schrecken. 

Und: Ich würde meine Ruhe 
haben! 

Pustekuchen! Zwar wurde er 
Kraftfahrer, zwar fuhr er den 
schweren Aggregatwagen des 
Trupps — doch mit dem ruhigen 
Posten hinter dem Lenkrad wurde 
es nichts. Die Aufgaben des 
Trupps waren nicht leicht. Jede 
Hand wurde gebraucht, auch die 





der Kraftfahrer. Militärkraftfahrer 
sein, das hatte er bald raus, war 
eben mehr als mit dem Kfz kut- 
schen. 
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Während Postrachs Erdbohrer 
Zentimeter um Zentimeter im Sand 
verschwindet, stapeln Unterfeld- 
webel Bathke, Unteroffizier 
Grandke, der Oberrichtfunker, 
Gefreiter Bulkowski und Soldat 
Härtel die Teile des Antennen- 
mastes. Beide Parabolspiegel — die 
großen ,,Ohren” am Mastkopf — 
werden zu ebener Erde montiert, 
Kabel ausgerollt. Schon nach 
wenigen Minuten haben die Solda- 
ten auf den Erdbohrern die Hand- 
winden zum Aufrichten des Mast- 
kopfes angebracht. Eine wichtige 
Bauphase ist erreicht. Wenn das 
Fundament des spáter an die 

30 Meter hohen Gittermastes auf- 
gerichtet wird, muß auf jeden 
Handgriff Verlaß sein. Еп Nach- 
bessern gibt es dann dort oben 
nicht. Jeder Fehler hier unten kann 
also schwerwiegende Folgen 
haben. 

„Winde 1 — anziehen! Winde 4 — 
nachlassen!” kommandiert der 
Unterfeldwebel laut. Immer wieder 
nimmt er — den Kopf weit in den 
Nacken geworfen — Maß zur 
Mastspitze. Sein Können und sein 
Augenmaß entscheiden, wie 
schnell die Windenleute den Mast 
ins Lot bringen. Der Trupp erweist 
sich als eingefuchstes Kollektiv. 
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Bis der Trupp so weit war, дашепе 
es seine Zeit. Mit der Aneignung 
militarischer und technischer 
Kenntnisse allein war die Sache 
nicht getan. Jeder mußte für den 











| 1 – Runde um Runde: 
_ Ein Erdbohrer wird eingedreht. 


2- Montage des Mastkopfes. 

3 — Unteroffizier Grandke, 

der Oberrichtfunker im Trupp. 

4 — Die beiden Tele-Spiegel sind 
angebracht. 

§ — Unteroffizier Bathke: 
„Winde eins anziehen!” 

6 = Aufstellen des Mastes. 








ANVAN 





Е 
.— 


Ат. / 





в 
` 





anderen in die Bresche springen 
können, sich einordnen. Dem Ge- 
freiten Uwe Rosenfeldt fiel das be- 
sonders am Anfang seiner 18 Mo- 
nate schwer. Rosi maulte gern. 
Erwin Bathke warf das nicht um. Er 
kannte das meist unberechtigte 
Meckern der Neuen, solange sie 
noch nicht richtig durchblickten. 
Bei Rosi lagen die Ursachen tiefer. 
Er ist gelernter Baufacharbeiter, 
war Schichtführer beim Wohnungs- 
baukombinat Berlin. Sechs Leute 
hatte er unter sich, für die er 
geradezustehen hatte. Nicht immer 
ging alles glatt. Es gab Problem- 
chen und Probleme, die er lösen 
mußte. Er gefiel sich in seiner 
Rolle. Und nun kam er zur Armee, 
war Soldat, gehörte einem ebenso 
kleinen Kollektiv wie beim Bau an. 
Aber ein mehrere Jahre jüngerer 
Unterfeldwebel war sein Vor- 
gesetzter und er, der Schichtführer, 
dessen Unterstellter! Das verdaute 
er lange Zeit nicht. Erst als Neue 
eintrafen, änderte sich das. Mit 
dem Soldaten Michael Fechner 
kam ausgerechnet ein Kollege aus 
seiner Schicht beim WBK in den 


Trupp. Das war für Rosi die Krone. 
Fechner an Winde 4 und er selbst 
an Winde 3! 

Rosi überlegte. An seinem Unter- 
stelltenverhältnis war nichts zu 
rütteln. Das einzige, womit er auf- 
trumpfen konnte, waren seine 
Leistungen in der Ausbildung. Und 
dann stachelte ihn natürlich die 
Ehre als Mann vom Bau an, seinen 
ehemaligen Kollegen nicht hängen 
zu lassen. Was sollte der Trupp 
sonst denken? So wurden Uwe 
Rosenfeldt und Michael Fechner 
zu einem Gespann, mit dem Trupp- 
führer Bathke jederzeit rechnen 
konnte. 
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Wie eine Eins stehen die ersten 
vier, fünf Meter des Mastes mit 
dem Antennenkopf. Gefreiter 
Bulkowski, der Mastmann, hebt 
die 40 Kilo schweren Bauteile in 
den Fahrstuhl. Schnurrend fährt 
der Elektromotor den Mast nach 
oben. Kurze Verschnaufpause gibt 
es nur, wenn in halber Masthöhe 
die Kabel mit Schellen ange- 
schraubt, die unteren Abspannun- 


gen vom Mast zu den Winden 
gekoppelt oder eine weitere An- 
tenne befestigt werden. Immer 
wieder wandern die Blicke zur 
Mastspitze. Mit jedem Bauteil ist 
eine Korrektur, ein erneutes Aus- 
richten notwendig. Dann ist es 
geschafft. Unterfeldwebel Bathke 
läßt den Trupp antreten: „Norm- 
entfaltung beendet!” Der Kom- 
mandeur nimmt die Zeit. Anerken- 
nend wertet er aus, daß der Trupp 
ohne Beanstandungen gearbeitet 
und die Normzeit für die Note 1 
um genau 25 Prozent unterboten 
hat. 

„Und jetzt helfen Sie der Werk- 
statt, das Aggregat wiederherzu- 
stellen |“ 


Oberleutnant d. R. Bernd Schilling 
Fotos: Schilling, Uhlenhut (1). 


Der Richtfunktrupp meldet 
den Aufbau des Mastes. 
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Im Widerspruch zu den laufenden | 


Verhandlungen úber die Reduzie- 
rung von Truppen und Rústungen 
in Mitteleuropa und entgegen den 
Beteuerungen der USA-Regierung, 
Truppenreduzierungen vorzuneh- 
men, werden die in der BRD statio- 
nierten Kampfverbánde der USA und 
anderer NATO-Staaten in den nách- 
sten Jahren nach Anzahl und Quali- 
tat weiter verstárkt. Wie bekannt 
wurde, wollen die USA u.a. eine 
400 Mann starke Einheit im Norden 
der BRD stationieren, die schwere 
Waffen, Geräte und Fahrzeuge für 
einen Verband bis zu 20000 Mann 
Stärke pflegt und einsatzbereit hält. 
Das würde z. B. einem aus den USA 
in die BRD verlegten großen Ver- 
band ermöglichen, sofort mit den an 
Ort und Stelle vorhandenen Waffen 
zu operieren. 


Für die Beschaffung von weiteren 
Typen der Radkraftfahrzeug-Folge- 
generation der BRD-Bundeswehr 
sind etwa 2,5 Mrd. DM vorgesehen 
und bereits bewilligt worden. Dafür 
sollen 22000 LKW 5t, 17500 ge- 
ländegängige LKW 2 t und 8800 ge- 
ländegängige LKW 0,5t in die 
Truppe eingeführt werden. 


General Figueiredo, der Chef des 
brasilianischen Geheimdienstes, gilt 
nach Veröffentlichungen der brasi- 
lianischen Presse als voraussicht- 
licher Kandidat für die Nachfolge 
des Staats- und Regierungschefs 
General Geisel, dessen Amtszeit An- 
fang März 1979 abläuft. 


Das größte Schiff der spanischen 
Kriegsmarine ist der von den USA 
übernommen» Hubschrauberträger 
„Dedalo“ ти 11000ts Deplace- 
ment, der sieben britische Senk- 
rechtstarter aufnehmen kann. Ins- 
gesamt verfügt Spaniens Marine 
über einen Schiffspark von 
180000 15, wovon 45000ts auf 
Versorgungs- und Hilfsschiffe ent- 


fallen. Fünf Flugkörper-Fregatten 
vom Typ , Baleares” (3015 ts) ent- 
stammen dem Neubauprogramm. 
Acht weitere Fregatten sowie vier 
U-Boote und einige Kleinkampf- 
schiffe sind im Bau. 


Die BRD-Bundesmarine soll zwi- 
schen 1979 und 1982 mit dem 
neuen Minenráumsystem ,, Troika’ 
ausgerüstet werden. Eine Einheit be- 
steht aus einem mit 44 Mann be- 
setzten Lenkschiff und drei unbe- 
mannten, funkgesteuerten, 27 Meter 
langen bootsähnlichen Räumgerä- 
ten. Mit einem Elektromagneten und 
drei Geräuscherzeugern sendet das 
dieselgetriebene Gerät magnetische 
und akustische Wellen aus, wodurch 
Magnet- und Akustikminen zur Ex- 
plosion gebracht werden sollen. 
Druckminen sprechen auf das ,,Troi- 
ка"-бучет nicht an. Die Bundes- 
marine soll insgesamt sechs der 
neuen Minenräumsysteme erhalten, 
wofür rund 320 Mill. DM veran- 
schlagt wurden. 


Typ 64 ist die technische Bezeich- 
nung der Panzerabwehrlenkrakete 
KAM-3 (Foto), mit der das japani- 


sche Heer ausgerüstet ist. Die vom 
Kawasaki-Konzern hergestellte Ra- 
kete ist drahtgelenkt. Sie besitzt ein 
Start- und ein Marschtriebwerk. Das 
Starttriebwerk beschleunigt die 
PALR in 0,8 Sekunden auf ihre Flug- 
geschwindigkeit von 75 m/s. Die 
Masse der Rakete beträgt 15,7 kg, 
ihre Länge 1m, der Durchmesser 
120 mm und die Spannweite der 
Stabilisierungsflächen 600 mm. Die 
KAM-3 hat eine Reichweite von 30 
bis 1800 m. 








Die Auslieferung der ersten Pan- 
zerabwehr-Hubschrauber РАН-1 
BO 105M an die BRD-Bundeswehr 
hat jetzt begonnen. In jedem der 
drei Korps soll ein Heeresflieger- 
panzerabwehr-Regiment mit je 56 
PAH-1 aufgestellt werden. Jedes 
dieser Regimenter erhält zwei Staf- 
feln zu jeweils vier Schwärmen. Für 
die 6. Division in Schleswig-Hol- 
stein ist eine Panzerabwehrstaffel 
mit drei Schwärmen zu insgesamt 
21 PAH-1 vorgesehen. Die geplan- 
ten Standorte sind Fassberg, Roth, 
Fritzlar und Hohenlockstedt. Be- 
waffnet ist der PAH-1 BO 105M 
mit sechs Panzerabwehrflugkörpern 
HOT. Die Ausrüstung des BRD- 
Heeres mit dem PAH-1 soll im Ok- 
tober 1982 abgeschlossen sein. 


Der Vorsitzende des Ausschusses 
für nationale Sicherheit des brasilia- 
nischen Parlaments, Campos, hat 
sich dafür ausgesprochen, daß Bra- 
silien, Argentinien und andere latein- 
amerikanische Staaten Atombom- 
ben herstellen. Campos erklärte, Bra- 
silien und Argentinien seien in der 
Lage, mittelfristig Atombomben zu 
fertigen. 





Die Militärregierung Ghanas hat 
in einem Beschluß den Übergang 
des Landes zu einer zivilen Ver- 
waltung für den 1. Juli 1979 ver- 
fügt. In einer Regierungserklärung 
sind die Hauptetappen der Übergabe 
der Macht an Zivilpersonen festge- 
legt worden. Am 30. März 1978 soll 
ein gesamtnationales Referendum 
durchgeführt werden, mit dem Ziel, 
über die Form der Verwaltung demo- 
kratisch zu entscheiden. 














їп der BRD-Bundeswehr dienen 
zur Zeit 254000 Wehrpflichtige. 
Die Gesamtstärke beträgt 495000 
Mann. Durch eine zwölfmonatige 
„Verfügungsbereitschaft” für Reser- 
visten kann die Bundeswehr unab- 
hängig von einer Mobilmachung in 
kürzester Frist um 120000 Mann 
verstärkt werden. Offiziell wird ein 
Verhältnis von 45 Prozent Wehr- 
pflichtigen (Foto: Ausbildung am 
Maschinengewehr) zu 55 Prozent 
Berufs- und Zeitsoldaten angestrebt. 
Bisher hat jeder zehnte männliche 
Einwohner der BRD in der Bundes- 
wehr gedient. 


Südafrika, bezieht trotz UNO-Em- 
bargos umfangreiches Rüstungsma- 
terial aus der BRD. So verfügt die 
südafrikanische Armee seit einiger 
Zeit über ein größeres Arsenal von 
Panzerabwehrlenkraketen des Typs 





„Milan“. Diese Waffe wird von der 
BRO-Rustungsfirma Messerschmitt- 
Bölkow-Blohm (MBB) in Zusam- 
menarbeit mit der französischen 
Firma Aérospatiale produziert und 
über französische Verkaufsfirmen 
nach Südafrika geschleust. Zur Ein- 
führung des neuen Waffensystems 
fuhren MBB-Techniker mit Familien 
nach Südafrika. 


Eine Lieferbürgschaft in Höhe 
von 560 Mill. DM übernahm die 
BRD-Regierung gegenüber der Tür- 
kei für 182 Kampfpanzer „Leopard” 
und weitere 11 Spezialpanzer die- 
ser Typenreihe (Hersteller Krauss- 
Maffei AG) sowie für 438 Ab- 
schußanlagen und 6520 Geschosse 
des Panzerabwehrlenkraketensy- 
stems ,,Milan”. Der Gesamtwert 
dieser Lieferung beträgt 1,2 Mrd. 
DM. 





Die Plutoniumproduktion müs- 
sen die USA beträchtlich verstärken, 
wenn alle für die achtziger Jahre 
geplanten neuen taktischen und 
strategischen Kernwaffensysteme 


verwirklicht werden sollen. Pluto- | 


nium wird nach einer Aufzählung 
des Leiters der Rüstungsabteilung 
in der Energieforschungs- und -ent- 
wicklungsbehörde (ERDA), Gene- 
ralmajor Bratton, benötigt für: 


- Trident-I- Mehrfachsprengköpfe 
für die Trident-Interkontinental- 
rakete, die von U-Booten aus ge- 
startet wird; 

— W-78-Sprengköpfe mit je drei 
Wasserstoffbomben für die Inter- 
kontinentalrakete Minuteman ||; 


— W-79-Neutronenbombenge- 
schosse für 8-Zoll-Haubitzen, von 
denen die USA 450 in West- 
europa stehen haben; 


W-80-Sprengkopfe für den 
Cruise-Flugkörper; 


— W-70-3, das ist die Bezeichnung 
für die Neutronenwaffe, die dar- 
auf ausgelegt ist, Menschen zu 
töten und dabei die Umwelt weit- 
gehend intakt zu lassen; 


— B-61-Bomben für taktische Jagd- 
bomber; 


— B-77-Bomben, die ursprünglich 
nur für den neuen Bomber B-1 
gedacht waren, aber auch zum 
Abwurf durch andere Flugzeug- 
typen geeignet sind; 


— X Missile, das ist der Sprengkopf 
für das MX-Raketensystem, das 
einmal die Minuteman-Raketen 
ablösen soll; 


Џ 


Trident-Il-Sprengkopf für jene 
MX-Version, die für den Start von 
U-Booten aus entwickelt wird. 


IN EINEM SATZ 


Die Ausgaben der westeuro- 
päischen NATO-Staaten für den 
Kauf von Militärflugzeugen und Ra- 
keten werden sich zwischen 1977 
und 1990 voraussichtlich um 67 Pro- 
zent erhöhen. 

Die Niederlande erwägen, ihre 
NATO-Einheiten in der BRD, die 
gegenwärtig eine Stärke von 7900 
Soldaten und Offizieren haben, auf 
die doppelte Truppenstärke zu er- 
höhen. 

Kanada will in den kommenden 
Jahren seine Streitkräfte von derzeit 
78000 Mann wieder auf 83000 
ausbauen. 

462000 USA-Soldaten sind in 
dieser Jahr im Ausland stationiert, 
davon 312000 in westeuropäischen 
Garnisonen und 141000 im pazifi- 
schen Raum. 

Für den Entwurf, die Entwick- 
lung, Versuche und Produktion von 
Atomwaffen hat der US-amerikani- 
sche Senat für das Finanzjahr 1978 
umgerechnet fünf Milliarden DM 
bewilligt. 

Eine weiterentwickelte, als 
М-110 А1 bezeichnete 203-mm- 
Haubitzen-SFL mit einem längeren 
Rohr für größere Schußweiten wur- 
de als Standardgeschútz in die Di- 
visionsartillerie der USA-Landstreit- 
kräfte eingeführt: 

Israels Streitkräfte umfassen ge- 
genwärtig 430000 Mann, davon 
dienen im Feldheer 37000 Berufs- 
soldaten und 123000 Wehrpflich- 
tige. 

Militärs aus 68 Staaten werden 
zur Zeit in den USA ausgebildet, 
wobei das Schwergewicht auf der 
Ausbildung an Flugzeug- und Pan- 
zertechnik liegt. 

Südkorea erhält von den USA in 
den nächsten fünf Jahren etwa acht 
Milliarden Dollar Militärhilfe, wozu 
u.a. die Lieferung von fast 250 
Kampfflugzeugen, 200 Hubschrau- 
bern und Aufklärungsflugzeugen, 
Panzern, Raketen und Geschützen 
gehört. 

Angeklagt wurden 33 Besatzungs- 
angehörige des US-amerikanischen 
Atom-U-Bootes „Los Angeles” — 
das sind mehr als ein Viertel der Be- 


` satzung — wegen Rauschgifthan- 


dels. 

Die chilenische Militärjunta erhält 
von China neben einem neuen Kre- 
dit von 55 Millionen Dollar auch — 
westlichen Pressemeldungen zufol- 
ge — umfangreiche Waffenlieferun- 
gen. 





„Jawohl!“ sagte Robert Kuber. 

Es war ein klarer Junitag. Der Himmel blitzte 
wie geschliffenes Glas. „Und um zehnuhrfünfund- 
vierzig hole ich Sie im Stab ab, Genosse Kom- 
mandeur?** 

„Jawohl!“ 

Der Kraftfahrer blieb an der geöffneten Wagentür 
stehen, als wäre noch was, und Kuber rührte sich 
auch nicht vom Fleck. Sie blickten beide über das 
olivgrüne Auto hinweg auf die Betonstraße, die sich 
wie ein plattgewalzter Engerling um den Exerzier- 
platz wand. 

Die Kompanie von Hauptmann Kallus marschierte 
zur Ausbildung. Es war so wie immer. Wenn die 
Preußische Kompanie, so wurde sie insgeheim 
genannt, das Pflaster schlug, quietschten die 
Fensterflügel. Da war ein Schritt drin, als ging's 
am Minister vorbei. 

Der Regimentskommandeur graste aufmerksam 
die Reihen ab. Eine nach der anderen. Da hing 
kein Spaten an der falschen Seite und kein Sturm- 
gepäck in den Kniekehlen, Die Soldaten traten auf 
den Beton, als wär’ er eigens für sie gemacht. 
Kallus war nicht dabei. Der hatte sich einen Rest- 
urlaub genommen. Oh, wie gut Kuber wußte, was 
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dieser Hauptmann mit seiner Kompanie angestellt 
hatte. Jede Puseratze wurde haarklein durch- 
exerziert und keine Minute dabei vertródelt. Die 
Zeit wurde ernstgenommen. Bei der Herbstiibung 
war Kallus in eine getarnte Grube gestiirzt und 
hatte sich ein Bein gebrochen. Der Funker wollte 
einen Sankra herbeirufen, aber Kallus.drohte ihm 
eine gehörige Strafe an. Der Zufahrtsweg galt als 
vermint. Er befahl den Soldaten, ihm Erste Hilfe 
zu leisten und ihn im Schutz der Dámmerung zum 
Verbandsplatz zu transportieren. Kuber sah ihn, 
als er auf den Sankra verladen wurde. Die Trage 
aus frisch geschnittenen Hólzern und gespannter 
Zeltplane, das Bein mit Feldspaten und MPi ge- 
schient. Kreideweiß im Gesicht, schmale, gepreßte 
Lippen und Schweißperlen auf der Stirn. 

Kallus machte immer Ausbildung. Wenn er früh 
die Torwache passierte, die roten Haare naß ge- 
bürstet, dasschmale Kinn so sauber rasiert, als wäre 
da nie ein Barthaar gewachsen, die Augen immer 
blank, auf der rumpligen Nase der frische Glanz 
von Hautcreme, die Uniform so glatt, als hätte er 
sie geradewegs vom Schneider abgeholt und den 
Schritt im Takt des Yorckschen Marsches, dann 
begann Kallus zu rechnen. Ein Einzelner kann sich 
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was zurechtlegen, aber eine Kompanie mußte 
organisiert werden. Da entstand nichts von allein. 
Die PreuBische Kompanie schwenkte links ein, zum 
Kfz-Park hiniiber. Oberst Kuber schob sich den 
Miitzenschirm ein wenig aus der Stirn. Da lief aber 
auch nichts daneben. Kallus war beliebt bei den 
Soldaten. Sie fiihlten sich nicht vertródelt. Die 
Kompanie verschwand hinter dem groBen Trans- 
parent, das den Exerzierplatz abschloß: Lebt und 
handelt nach der Dienstvorschrift! Der Oberst 
setzte seine Miitze gerade. 

„От dreiviertelelf!* sagte er und wandte sich 
dem Stabsgebäude zu. 

„Zu Befehl, Genosse Kommandeur!“ 

Frau Lippchen sortierte die Post. Ihre flinken 
Hände griffen das Papier, als flögen Nadeln auf 
einen Magneten. Sie war aus den Stolperjahren 
heraus, und der Regimentskommandeur hatte 
keine Qual mit seiner Sekretärin. Den Brief von der 
Kleingartenanlage „Gemütlichkeit 111“ legte sie 
ihm ganz obenauf. 

Kuber wußte, was ihn nun wieder erwartete. Die 


L Post durchsehen, befürworten oder ablehnen, die 


Ausbildungsrichtlinien studieren, Vorschläge für 
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Belobigungen bestátigen, die MMM-Vorschláge 
auswerten, die Kaderquartalsplanung einschát- 

zen, die Bedarfsplane Technik überprüfen, und ... 

und immer als Letztunterzeichner den Kopf hin- 
halten. Er glitt elastisch in seinen Schreibtischstuhl, 

rieb sich die kühle Nase und griff dann nach dem 

Brief von „Gemütlichkeit III“. Der Vorstand der 
Kleingärtner reichte eine Beschwerde bei der Lei- 

tung des Regiments in Rohenwein ein. Kuber er- 
innerte sich an ‚Gemütlichkeit ПІ“. Zu allen fest- 

lichen Anlässen und wenn die Jahreszeit gegeben 

war, organisierte Frau Lippchen von dort die 
herrlichen Rosensträuße, die gelben Damaszener 

mit den wunderbar gefüllten Blüten. Kuber wollte 
den Brief schon beiseite legen. Um ungetilgte 
Blumenrechnungen hatte er sich nun wahrlich 
nicht zu bekümmern. Aber sein flüchtiger Blick 
blieb an einem Namen haften, und er las das 
Schreiben bis zur letzten Zeile. ,,.. .zeigte er kei- 
nerlei Bereitschaft, sich den Beschlüssen des Vor- 
standes zu fügen. Gemütlichkeit III hat sich mit 
der variantenreichen Züchtung der Damaszener 
Rose einen Namen im Republikmaßstab gemacht. 
Unser gesunder lehmiger Boden bietet für die Auf- 
zucht dieser Pflanze die denkbar besten Bedingun- 
gen. Dieser verpflichtenden Gegebenheit sind sich 
die Freunde unserer Siedlung voll bewußt, außer 
Herrn Georg Kallus. Er schließt sich aus und 
pflanzt aufseiner Scholle die gemeine Hundsrose an. 
Eine Pflanze ohne jeden volkswirtschaftlichen Wert, 
die zu den Falkenbergen hinüber wild wächst und 
keiner züchterischen Aufsicht bedarf. Die Sträucher 
wuchern an die drei Meter hoch und legen sich 
unschön über den Zaun. Herr Kallus wurde von uns 
mehrfach zur Rücksprache gebeten, aber er schob 
gerade dann immer einen unabkömmlichen Ter- 
min vor, Seine Einfriedung hat er mit grüner Farbe 
gestrichen, obwohl seit Jahr und Tag unsere Zäune 
einheitlich in roter Färbung gehalten werden, um 
einen reizvollen Kontrast zur gelben Damaszener 
sicherzustellen. Im Herbst ließ sich Herr Kallus 
mehrere Säcke Zement anfahren, und wir waren 
der Hoffnung, er würde nun endlich seinen Garten- 
weg betonieren, wie es unsere Siedler alle getan 
haben. Aber er verschwendete das im Bauwesen so 
nötig gebrauchte Material, um eine Gartenplastik 
westlicher Prägung damit aufzubauen. Dieser An- 
archie in seinem Garten ist kaum noch eine Spitze 
A aufzusetzen. Und dennoch ist der Anlaß unseres 
es Schreibens durch einen Vorfall gegeben, der wohl 
am deutlichsten die kollektivfeindliche Einstel- 
lung des Siedlers Kallus kennzeichnet. Vor drei 
Jahren wurde Gemütlichkeit III an die zentrale 
Wasserversorgung angeschlossen und auf jedem 
Grundstück eine Wasserentnahmestelle installiert. 
Mit dieser Maßnahme wurden unsere gemein- 
schaftlichen Zuchterfolge anerkannt. Aber Herr 
Kallus weiß das nicht zu schätzen. Seit Mai dieses 
Jahres bohrt er in seinem Garten nach Grundwas- 
ser, um, wie er sagt, einen artesischen Brunnen 













aufzudecken. Dabei brauchte er nur, drei Meter 
von seinem Bohrloch entfernt, den Wasserhahn 
aufzudrehen. Wir sind über diese seltsamen Aktio- 
nen sehr beunruhigt und bitten darum, uns bei der 
Erziehung des Pächters Kallus zu einem ordnungs- 
bewuBten Mitglied unserer Siedlergemeinschaft zu 
unterstützen. 

Gemütlichkeit III ist in unmittelbarer Nähe des 
neuen Autobahnabschnittes gelegen und somit 
auch in den Blickpunkt der Bürger des kapitalisti- 
schen Auslandes geraten. Das verpflichtet uns, auch 
nach außen hin die Gemeinsamkeit unseres Willens 
zu demonstrieren. In Erwartung Ihrer Maßnah- 
men verbleiben міг...“ 

Robert Kuber entspannte sich. 

Ein artesischer Brunnen, flüsterte er in sich hinein, 
als wollte er sich einen schönen Traum ins Ge- 
dächtnis rufen. 

Dann rief er Frau Lippchen. 

„Das ist ein Ding!“ sagte er und hielt ihr den Brief 
hin. 

„Ich muß zur Planungsvorbereitung. Übergeben 
Sie das Schreiben bitte dem Genossen Keller. Er 
soll überprüfen lassen, ob es sich hier um unseren 
Hauptmann Kallus handelt!“ 

Oberstleutnant Keller massierte sich gerade die 
Füße, als die Beschwerde auf seinen Schreibtisch 
flatterte. Gestern hatte er neue Stiefel bekommen, 
die ihm jeden Auftritt versauerten. Dieser Brief 
lenkte ihn wunderbar von seinem Schmerz ab. Er 
lächelte sogar still vor sich her. Ausgerechnet 
Kallus, dachte er belustigt. War der doch neulich 
erst auf der Parteiversammlung aufgetreten und 
hatte behauptet, wer nur auf Disziplin und Ord- 
nung achtet, ohne sie wirklich zu lieben, der ist 
militärisch noch nicht belastet worden. 
Karl-Heinz Keller wurde ernst. Er erkannte das 
dichtgestrickte Netz von Verleumdungen, das hier 
über Kallus ausgeworfen wurde. Eine gehässige 
Kampagne, der man entschieden entgegentreten 
mußte. Das ganze Offizierskorps wurde verun- 
glimpft. Ausgerechnet Kallus. Das war einfach 
lachhaft. 

Das Telefon schrillte. 

Keller wurde zur Anleitung der Agitatoren gerufen. 
Er zwängte seine Füße mit schmerzverzerrtem 
Gesicht in die unnachgiebigen Stiefel. Ein artesi- 
scher Brunnen ... der sozusagen von allein ... aus 
sich selbst heraus funktionierte, gibt es denn so 
etwas bei uns, überlegte Keller zweifelnd. Dann 
griff er zum Hörer und rief das zweite Bataillon. 
„Genosse Konus, ich schicke einen Brief ’rüber. Sie 
nehmen Rücksprache mit Hauptmann Kallus und 
bereiten dann eine gepfefferte Antwort vor!“ 

Er legte den Hörer auf die Gabel und machte 
einige unsichere Schritte auf die Tür zu. Es war 
schon ein Kreuz, wie das einzwängte. Der Batail- 
lonskommandeur Horst Konus rieb sich instinktiv 
die Hände, als er den Brief las. Ei, guck an, der 
Kallus gerät in die Papiermühle. Aber das war nur 


ein fitichtiges Vergnúgen. Konus war mit allen 
Fasern an die Ubernahme der neuen Technik ge- 
den und in die Abschlußberichte vertigert, und da 
mußte noch so einiges auf den gleichen Nenner ge- 
bracht werden. Und nun drängte sich dieser Brief 
dazwischen. Was sollte er darauf antworten? Daß 
es bei Kallus nichts mehr zu erziehen gab im ge- 
nannten Sinne? Und alles gesponnen und erlogen 
war? Das Gesicht zur Autobahn wahren, Men- 
schenskind, wo der sogar eine Plättstube eingerich- 
tet hat, damit sich seine Soldaten den schärfsten 
Bruch von Rohenwein in die Hose bügeln konn- 
ten. 

Konus hatte den Hauptmann gern. Der machte 
kein Palaver, sondern löste mit seiner Kompanie in 
aller Stille Aufgabe für Aufgabe. Es blieb ihm 
nichts liegen, und wenn er bis in die Nacht über 
seinem Rechner saß. Aus nichts wurde eben nichts. 
Wenn ein Soldat von allein auf die Idee kam, sich 
im offenen Gelände zu tarnen, dann war’s eben 
Kallus’ Idee, daß der Soldat von allein auf die Idee 
kommen muß. 

Es war schon unheimlich, so manches Mal, und das 
überschattete ihrer beider Verhältnis. Wie Geheim- 
nisse es an sich haben, den Uneingeweihten zu ver- 
stören. 

Major Konus legte den Brief zur Seite und drückte 
geplagt seine Ellenbogen auf die mit Normzeiten 
bedruckten Papierberge. Dann stand er plötzlich 
auf und schlich wie eine Katze an das Bücherregal. 
Das große Lexikon ... A ... Artesischer Brunnen 
... gespanntes Grundwasser ... in einer Senke, 
in deren Untergrund eine wasserführende Schicht 
zwischen zwei undurchlässigen Horizonten ver- 
läuft... Undurchlässige Horizonte, da könnte ich 
ein Lied von singen, stöhnte Horst Konus mit grim- 
migem Humor, Wird dem Wasser also ein Flucht- 
weg gebohrt, schießt es frisch wie ein Springquell 
aus der Mulde. 

Der Major gab dem Diensthabenden Offizier Be- 
scheid: Ermittlung in einer dringenden Kader- 
angelegenheit. 

Dann verbarg er den Brief in der Schreibtischlade 
und schloß behutsam seine Tür ab, als müsse er 
ungesehen zu einem konspirativen Treff. Der Bus 
brachte ihn zur Autobahn raus. Dort stieß er auf 
einen Feldweg, der direkt in „Gemütlichkeit III“ 
hineinlangte. Der Duft der Damaszener, wo gab es 
schon gelbe, quoll schwer und süß über die roten 
Zäune. Hinter den prächtigen Rosenstöcken, den 
saubereingefaßten Beeten, den kurzgeschnittenen 
Rasenstücken, den mit Autoreifen umfriedeten 
Blumenbeeten, den akkurat ausgerichteten Beton- 
steigen, standen schmucke weiße Häuschen, mit 
Terrassen aus blauen und gelben Glasbausteinen, 
die mit frisch lackierten Wagenrädern dekoriert 
waren. Eine Veranda war nur mit milchigweißem 
Profilglas abgedeckt. Als der Bataillonskomman- 
deur den Hauptweg abgegangen war, fühlte er jene 
anhaltlose Bedrängnis in die Augen steigen, die ihn 
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in letzter Zeit immer häufiger befiel, wenn er das 
angetretene Bataillon abzuschreiten hatte. Sein 
linker Oberschenkel verkrampfte sich auch schon 
wieder. Er schüttelte das Bein und wischte sich mit 
dem Taschentuch über die trockenen Augenlider. 


=>” 


Sem 


















Eine Kompanielänge vor ihm ragte aus trockenem 

Dickicht ein steinerner Riesenkopf mit wasser- 

blauen Glasaugen und schief lächelndem Maul. 

Vor dem grünen Zaun, in die herabhängenden 

Hundsrosen eingerahmt, stand Hauptmann Kallus. 

Mit freiem Oberkörper, den Bauch locker ent- 

spannt, in öl- und kalkverschmierten Hosen, die 

sich leicht um seine Beine knitterten, eine Flasche _ УУ 

Bier in der Hand. Über seine Kinnlade wucherte < 

ein roter Stoppelbart. 

Die unerwartete Gegenüberstellung drängte den E 

Major in eine peinliche Verlegenheit. Er stráubte } / 

sich dagegen. 

„Ich muß mal aussteigen“, sagte er und hob die 

Hand in Richtung Autobahn, als wartete dort der 

Dienstwagen. „Hier trifft man sich also!“ Er tastete 

sich hinter Kallus durch das Hundsrosengestrúpp, (ОМ 

an der Betongiraflenelefantenziege vorbei an ein 

kleines Holzhäuschen heran, vor dem ein oflenes 

Feuer glimmte. Darüber schwankte auf zwei Holz- 

gabelstützen ein eiserner Kochtopf. Kallus legte AN 

Reisig nach. С pe 

„Wunderbare Plótzen"*, sagte er und rúhrte seelen- ¢ 

ruhig in dem Topf herum. ‚Meine Frau ist auf 

Dienstreise. Die Mädchen sind zur Altstoffsamm- 

lung. Wie das so ist.“ 

Horst Konus kam sich vor, als hatte er, an einem 

schier endlosen Gestiihl vorbeigedrangt, endlich 

einen Platz gefunden und wäre vor einen Film 

gesetzt worden, den er glaubte, vor sehr, sehr langer 

Zeit schon einmal gesehen zu haben. 

„Schön hast du’s hier.“ Наце er den Hauptmann [* 

geduzt? Á 

„Ein romantisches Eckchen“, setzte er rasch hinzu. 

Später legte er seine Mütze ab, und noch später 

zog er seine Jacke aus. 5 

„Das Grundwasser ist gespannt!‘ behauptete Kal- 

lus. „Der Pförtner vom Tiefbau hat mir Brief und 

Siegel darauf gegeben.‘ 

„Wie tief sind wir denn, Tschorsch?** 

„Na, guten Meter bestimmt, Horschte.** 

Sie faßten wieder den hölzernen Rammbären an 

den Klammern, wuchteten ihn hoch und ließen ihn ~ 

dann аш das Widerlager prallen. Auf ihren Rücken kx 

sammelten sich die Schweißtropfen. Der Garten Y 

roch nach Fischsuppe und Flieder. Die Sonne blin- “=> 

zelte immer goldiger hinter den Ásten hervor. 

Horst Konus stampfte kráftig darauf zu. Er wollte 

das Wasser sehen, das von allein kommt. 

Sie setzten gerade ein neues Rohrstiick auf, als 

heftig an der Gartentiire geriittelt wurde. 

„Wir haben's bald geschafft“, verkündete Konus, 

als er dem úberraschten Oberstleutnant die Hand 

drúckte. 

„Ich bin gerad mal vorbeigekommen“, wich Keller 
ee 





verwirrt aus. „Ich wußte überhaupt nicht, daß ... 
es liegt ja am Мер.“ Er klaubte sich die Hunds- 
rosenblüten aus den Uniformfalten und war froh, 
daß er die harten Stiefel ausziehen konnte. 

Er lehnte erst ab, aber dann kratzte er anschließend 
seinen Teller noch aus und fragte Kallus, was für 
Fische denn das gewesen seien, in der Suppe. 

Sie packten den Rammbären zu dritt und prellten 
ihn wuchtig auf das Widerlager. Das Rohrstück 
setzte sich Zentimeter um Zentimeter in der Erde 
ab. Ein dumpfer Ton klang herauf. Als schubberte 
sich eine Rohrmuffe an einem gefüllten Holzkrug 
vorbei. Keller senkte seinen Kopf, um besser zu 
hören. 

„Das sind nur die Steine, Kalle!“ 

„Aber eigenartig‘, erwiderte Keller. „Мег weiß, 
was hier noch alles so begraben liegt?“ 

Er fühlte zufrieden den warmen weichen Sand 
unter seinen nackten Füßen. Zum Feldrain hin 
beugte sich der Klatschmohn unter einem lauen 
Wind. 

Vor dem Garten hielt ein Auto. Eine Tür schlug 
zu. 

„Ihr habt Euch wohl verabredet!“ Kallus ließ 
grinsend die Bauklammer fahren. 

Der Oberst zwängte sich an den gemeinen Haseln 
vorbei und hob mit dem Arm einen herabhängen- 
den Ast über seine Mütze hinweg. Später umgriff 
} er die vierte Bauklammer. Der Rammbär schlug 
noch härter auf das Widerlager. Der Aufprall 
federte in den Boden ab und brachte die Erde zur 
Erschütterung, auf der sie standen. 

Die Fontäne kam mit einem Mal. Das Wasser 
schoß fast zwei Meter hoch aus dem Rohr und 
hielt sich so. Im ersten Schreck waren sie zurück- 
gesprungen. Nun gingen sie wieder heran, griffen 
betäubt in das Wasser und ließen sich bedenken- 
los einweichen. Wer hatte auch wirklich daran ge- 
glaubt, außer Kallus vielleicht, daß das Wasser sich 
hervortun wollte, wenn man ihm nur einen Weg 
öffnete. Die richtige Stelle fand und unbeirrt auf 
den Grund vordrang. 

Kallus umlief immer wieder die Fontäne, ohne ein 
Wort herauszubringen, auch kein Staunen und 
keine Enttäuschung. 

Sie streckten sich zufrieden auf dem kleinen Rasen- 
stück hin, rauchten, und Kallus reichte die Flasche 
mit dem Holunderschnaps herum. Sie ließen un- 
beachtet die Zeit dahinstreichen. Bis der Zauber 
allmählich in sich einschrumpfte. 

„Es wird dir den Garten überschwemmen !“ 

Der Oberst ernüchterte zuerst. „Das ist wahr, 
Georg“, stimmte Keller zu. Es wurde langsam kühl 
am Erdboden. 

„Man kann es doch nicht einfach so verlaufen 
lassen“, bestätigte Konus. Kallus winkte ab. Es war 
ja alles vorbereitet, trotz alledem. Dann schleppte 
er Gewindeschneider herbei, einen schweren Ab- 



















sperrhahn, Verteilerstiicke, Dichtungen und 
Schläuche. Nach mehreren mißglückten Versuchen 
gelang es ihnen, das Rohr mit dem Absperrhahn 
zu verschließen. Die Anbringung der Verteiler 
wurde zu einer zeitraubenden Pusselei. 

Kallus blieb geduldig. Für einen Moment überfiel 
ihn dieses demütigende Gefühl, daß die stolze Fon- 
täne nur ein kurzer Besuch war. Sie arbeiteten wie 
besessen daran, das wilde Wasser ordentlich zu 
sortieren. Der Oberst dichtete die Verteilermuffen 
ab. Seine Zungenspitze hüpfte aufgeregt zwischen 
den Lippen. Der Oberstleutnant rannte mit seinen 
nackten Füßen eilfertig durch den Garten und ver- 
legte die Schläuche bis in den entlegensten Winkel. 
Major Konus drehte mit flinken Händen die Sprüh- 
düsen ein. 

„Ха, Genosse Kallus, nun wollen wir mal!“ sagte 
der Oberst, und in seiner Stimme schwang jene 
Brisanz mit, wie sie nur den wirklichen Wende- 
punkten zuteil wurde. Eben jetzt, wo das gespannte 
Grundwasser durch einen Absperrhahn schlüpfen 
mußte. Der Oberst reckte sich auf und drehte mit 
besonnener Ruhe den Hahn auf. Die Schläuche 
füllten sich, und dann sprühte das Wasser aus den 
Düsen. Der Garten stand im Handumdrehen unter 
feinem Sprühregen, der keinen Fleck trocken ließ. 
Die Düsen waren wie mit dem Zirkel verlegt. Es 
regnete wirklich. Vorn vom Tor erschallte eine un- 
gehaltene Stimme: „Herr Kallus, das werde ich 
melden müssen! Es darf erst nach zwanzig Uhr 
gesprengt werden. Sie wissen doch, wie es mit dem 
Wasserdruck bestellt ist!“ 

„Es kommt von allein!“ rief Konus zurück. Sie 
lachten herzlich und drängten sich um den Ab- 
sperrhahn. Jeder wollte ihn einmal aufdrehen. 

Als sich das Ausbildungsjahr zum Ende neigte und 
nicht wenige Auszeichnungen ins Haus standen, 
dem Hauptmann Kallus sollte sogar ein Orden ver- 
liehen werden, da hatte Frau Lippchen wieder ihre 
Sorgen mit den Blumen. Sie telefonierte reihum 
und stieß wie zufällig auf den Beschwerdebrief von 
„Gemütlichkeit III“. Der war nach träger Wan- 
derschaft schließlich in ihrem Telefonbuch seßhaft 
geworden. 

Sie schickte einen Kraftfahrer zur Siedlung hinaus. 
Der kam nach einer Stunde mit herrlichen gelben 
Damaszener Rosen zurück, wie sie nur in ,,Gemiit- 
lichkeit III“ aufzutreiben sind. Dem Begleitschrei- 
ben war eine Rechnung der Wasserversorgung zu- 
gelegt, mit der Erklärung, daß der Herr Kallus 
aufseinem Pachtland die Azetrohrleitung der zen- 
tralen Frischwasserzuführung angebohrt habe, 
ohne sich der Verantwortung und ... und...“ 
Frau Lippchen lächelte unsicher, als der Oberst das 
Schreiben überflog. 

„Ich hab’s doch gewußt“, sagte er und runzelte 
nachdenklich die Stirn. ‚So etwas gibt es bei uns 
nicht!“ 


P 
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ei Tagesanbruch erreichen 
die Panzer den Fluß. Sorg- 
fáltig werden sie getarnt. 
Erst in der Abenddámme- 
rung sollen die schweren 
Gefechtsfahrzeuge auf Pontons 
Ubergesetzt werden. Vor den 
Soldaten liegt eine verdiente, aus- 
giebige Rast. Glauben sie. Doch 
es kommt anders. Schon nach 
-kurzer Pause wird das Funkverbot 
wieder aufgehoben. Ihm folgt der 
knappe, unmißverständliche 
Befehl: ,,Fertigmachen zur Unter- 
wasserfahrt |“ 
Istvän Jakab, der Panzerkomman- 
dant, zieht seine Haube über den 
Kopf, alles andere als erfeut über 
den plötzlichen Aufbruch. Dann 
gibt er den Befehl seinen Männern 
weiter. Sänder Bärnä, der Fahrer, 
und Tibor Säpi, der Richtschütze, 


verlieren kein Wort. Schnell und 
fachgerecht verrichten sie alle 
notwendigen Arbeiten. Es ist nicht 
ihre erste Unterwasserfahrt, 
darum sitzt jeder Handgriff. Nur 
János Gulay, der Ladeschütze, ist 
unsicher. Er läuft hin und her, 
greift ziellos hierhin und dorthin, 
bis ihn der Richtschütze anknurrt: 
„Du machst jetzt, was ich dir 
sage! Und zapple nicht herum wie 
ein Nervenkranker!" 

Doch Jänos beruhigt sich nicht. 
Zwar arbeitet er nach Tibors An- 
weisungen jetzt planmäßiger, aber 
sein Gesicht spiegelt Ratlosigkeit, 
ja Angst wider. „Nimm dich doch 
endlich zusammen“, brummt der 
Kommandant, während er noch- 
mals das Fahrzeug kontrolliert, 
„die ganze Sache ist auch nicht 
komplizierter als die Übungen am 


UF-Trainingsgerát.”* 4 
„Ich habe keine Angst”, verteidigt 
sich der junge Soldat schüchtern, 
„bloß in meinem Kopf wühlt so 
ein blöder Schmerz.” 

„Du bist mir schon ein Нед!“ 
stichelt Sändor, „fürchtest dich 
wohl ohne deine Mami?” 
„Schluß jetzt! — unterbricht 
Istvan energisch den Disput, denn 
das Funkgerät fordert in diesem 
Moment seine ganze Aufmerksam- 
keit. Der Zugführer erkundigt sich 
nach dem Stand der Bereitschaft. 
„Gefechtsbereit!‘ meldet der 
Panzerkommandant und klettert 


aus dem Turm. Sein Panzer soll als 
dritter den Fluß forcieren. 

Der Motor des ersten Fahrzeuges 
dröhnt schon ungeduldig auf. 
„Aufsitzen |" befiehlt Istvan Jakab, 
und in Sekundenschnelle hat jeder 





seinen Platz eingenommen. Aus- 
genommen der Ladeschútze. Der 


die Turmluke. . . 
Im gleichen Augenblick ertont 


stampft neben dem Panzer auf und der Befehl an den Fahrer: „Start |" 


ab, mit einem Gesicht, weiß wie 
die Wand und schweißüber- 
strömt. „Verdammt, was ist los mit 
dir?” brüllt der Richtschútze und 
steckt seinen Kopf zur Luke her- 


Aufheulend setzt sich der Panzer 
in Bewegung, schlingert noch et- 
was und reiht sich dann diszipli- 

niert in die Übersetzkolonne ein. 

Und dann ist es endlich soweit. 


aus. János antwortet nicht. Er preßt Mit dumpfem, gleichmäßigem 


nur krampfhaft die Hände vor dem 
Magen zusammen und schaukelt 
weiter hin und her. „Ihm dreht's 
den Magen um”, ruft Tibor seinem 
Kommandanten zu und springt 
schon aus dem Turm, gefolgt von 
István. Wortlos und keinen Wider- 
spruch duldend packen sie den 
zitternden Soldaten, heben ihn 
auf's Fahrzeug und bugsieren ihn 


nicht sehr sanft in den Kampfraum. 


Katzenschnell verschwinden auch 
sie selbst im Panzer und schließen 


Dröhnen wälzt sich der Koloß auf 
dem Fiußgrund dem anderen Ufer 
entgegen. 

Im Kampfraum ist jedes Gespräch 
erstorben, nur kurze Kommandos 
unterbrechen das Schweigen. 
Auch später, als die jenseitige 
Uferböschung längst erreicht ist, 
fällt lange kein Wort. Erst als sie 
ihre neue Stellung bezogen haben 
und sich für kurze Zeit neben dem 


Panzer die Beine vertreten können, 


winkt der Kommandant seine Be- 


satzung zu sich heran. „Was ge- 
schehen ist, Jungs”, dabei streift 
er den niedergeschlagenen Jänos 
mit einem aufmunterndem Blick, 
„ist unsere Sache und geht keinen 
anderen etwas an, denke ich. Ich 
habe jedenfalls gemeldet, daß wir 
den Fluß ohne Vorkommnisse 
forciert haben. Einverstanden?” 
Die Panzermänner schweigen 
immer noch, Aber in ihren noch 
von der Anspannung gezeichneten 
Mienen ist noch Platz für ein 
Lächeln, und das heißt: Klar — ein- 
verstanden | Und Sandor haut zur 
Bekräftigung dem endlich auch 
wieder lächeinden János mächtig 
auf die Schulter. 

Major György Udovecz, 
Korrespondent des ungarischen 
Soldatenmagazins „Igaz Szo” 
Fotos: Szabóky Zsólt 





Nur 


deshalb 
konnte 


Herbert Hoover zum Beispiel. 
Auch er sprach seinerzeit von 
einer Gefahr der „Bolschewisie- 
rung oder Überrennung Europas 
durch bolschewistische Trup- 
pen”. 

Hoover hatte seine speziellen 
Gründe dafür. Bereits 1909, als 
in Maikop die ersten Bohrungen 
vorgenommen wurden, interes- 
sierte er sich für das russische 
Petroleum. Im Laufe eines Jahres 
erwarb er Anteile an elf russi- 
schen Erdölgesellschaften. Da- 
nach eignete er sich im Bunde 


und die Produktionsmittel in 
ihren Besitz nahmen, Mit der 
Möglichkeit, „an der Ausbeu- 
tung der russischen Arbeiter und 
Bauern zehn oder zwanzig Pro- 
zent zu verdienen”, wie 1920 
im britischen Unterhaus einmal 
gesagt wurde, war es vorbei. 
Sollte das vielleicht Schule ma- 
chen? 

Zu allem imperialistischen Über- 
druß hatte der Il. Gesamtrussi- 
sche SowjetkongreB am 26. Ok- 
tober obendrein noch als erstes 
Gesetz der Sowjetmacht das 


das Wunder geschehen 


Es war Mitte April 1949. Da 
sprang in den USA eines Nachts 
ein Mann aus seinem Bett und 
rannte laut schreiend im Schlaf- 
anzug auf die Straße. „Die 
Russen kommen!” rief er im- 
merzu. Der Mann hie& James 
V. Forrestal. Er war der damals 
amtierende Kriegsminister der 
USA. 

, Was ware wohl passiert‘, fragte 
nach diesem Vorfall ein amerika- 
nischer Journalist, „wenn For- 
restal, anstatt aus dem Bett zu 
springen, befohlen hätte, eine 
Atombombe abzuwerfen, weil 
er sich in seinem Wahnsinn ein- 
redete, sowjetische Truppen 
würden am nächsten Tag in den 
Vereinigten Staaten landen? 
Forrestal hat während seiner 
Konferenzen mit Rundfunk- und 
Pressekommentatoren immer 
wieder gesagt, der Krieg sei un- 
vermeidlich. Sogar besondere 
Daten des Kriegsausbruchs hat 
Forrestal bereits gewußt. Sein 
Irresein ist auf diese Weise auf 
die öffentliche Meinung übertra- 
gen worden. Hitler, Goebbels 
und Forrestal muß man in einem 
Atemzug nennen, denn ihre Ge- 
danken über die Weltherrschaft 
sind dieselben.” 

Aber von der Sorte gab's und 
gibt's doch wohl noch ein paar 
Leute mehr. Einen gewissen 
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mit dem schottischen Multimil- 
lionár Leslie Urquhart und dem 
amerikanischen Mammutkon- 
zern J.P. Morgan Besitzungen 
im zaristischen Rußland ап, 
deren Gesamtwert 1914 auf 
eine Milliarde Dollar geschätzt 
wurde. 

Die drei waren beileibe nicht die 
einzigen, die hier ihre Geschäfte 
machten. Zweiundsiebzig Pro- 
zent der russischen Kohle-, 
Eisen- und Stahlproduktion und 
fünfzig Prozent der russischen 
Ölförderung wurden von engli- 
schen und französischen Fi- 
nanzkreisen kontrolliert. 
„Rußland ist ein Land, wo viel 
zu verdienen ist.” Das hatte auch 
der deutsche Kapitalist Werner 
von Siemens entdeckt. Die Ge- 
brüder Siemens investierten, und 
innerhalb von sechs Jahren er- 
höhten sie ihre Gewinnausbeute 
von einer halben auf eine Million 
Goldrubel. 

Was Hoover betrifft, er profi- 
tierte allein als einer der Direk- 
toren der „Kyshtim Corporation 
Ltd.” jährlich fünf Prozent des 
Gewinns, mindestens aber 
5000 Pfund Sterling. 

Doch dann brach am 25. Oktober 
1917 um 21.40 Uhr der Schuß 
der , Aurora”. Und es kam so 
weit, daß die russischen Arbeiter 
und Bauern die Macht ergriffen 





„Оекгет Uber den Frieden” ver- 
abschiedet. Darin wurden alle 
kriegführenden Völker und ihre 
Regierungen aufgefordert, un- 
verzúglich einen gerechten, de- 
mokratischen Friedensvertrag 
abzuschließen, der den ersten 
Weltkrieg beendete. Und das, 
wo es am Krieg fúr Imperialisten 
doch so viel zu verdienen gibt. 

„Man muß den Bolschewismus 
ausrotten”, schlußfolgerten die 
Generale der imperialistischen 
Staaten. Ende 1918 hatten sie 





ja viermal 
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„Obwohl Фе Imperialisten der ganzen Welt 
ihren Feldzug zweimal, dreimal, 


unternahmen” — 
die Sowjetmacht hat 
gesiegt. 


300000 Mann im Einsatz gegen 
SowjetruBland. Das Ausrotten 
gelang ihnen trotzdem nicht. 
Sie erlitten Niederlagen und 
Verluste. 

„Der Bolschewismus ist schlim- 
mer als der Krieg!” meinte aber 
zum Beispiel Mister Hoover. Er 
sagte das im Januar 1919, auf 
der sogenannten Pariser Frie- 
denskonferenz. Hoover nahm 
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daran als Abgesandter des Mil- 
liardars Morgan im Experten- 
stab des USA-Prasidenten Wil- 
son teil. Auf der Konferenz solite 
der Friedensvertrag mit Deutsch- 
land vorbereitet werden. Aber 
sie wurde praktisch zum Orga- 
nisationszentrum der antisowje- 
tischen Interventionskriege. 

Im Frühjahr 1919 traten dann 
auch die  imperialistischen 
Mächte zu einem neuen Sturm- 
angriff auf Sowjetrußland an. 
Den Hauptstoß sollte zunächst 


der zaristische Admiral Koltschak 
führen. Er war durch die Inter- 
venten schon zum „Obersten 
Regenten Rußlands’” ernannt 
worden. 


„Wir wünschen Admiral Kolt- 
schak und General Denikin allen 
Erfolg, und ich kann wohl nichts 
besseres tun als mein Glas er- 
heben und Sie bitten, auf das 
Wohl Admiral Koltschaks und 
der Generäle Denikin und Ju- 
denitsch zu trinken!’ sagte Sir 
Francis Baker, Präsident der 
Englisch-Russischen Handels- 
kammer, auf einem Bankett, das 
der Russische Kiub 1919 in 
London für prominente Indu- 
strielle und Politiker gab. „Ruß- 
land ist ein wichtiges Gebiet. 
Sie alle stehen in enger ge- 
schäftlicher Beziehung mit die- 
sem Lande und kennen daher 
seine großen Entwicklungsmög- 
lichkeiten sowohl auf dem Ge- 
biet der Fabrikation als auch der 
Gewinnung von Mineralien und 
anderen Bodenschätzen — denn 
in Rußland gibt es alles.” 


Darum wurde auf die weißgardi- 
stischen Generale auch nichtnur 
Champagner vergossen. Kolt- 
schak erhielt für seinen Feldzug 
von den USA, England und 
Frankreich 700000 Gewehre, 
3000 MG, 600 Geschütze und 
einge Dutzend Flugzeuge. 
Hauptlieferant waren die USA, 
die Heimat eines Mister Hoover. 
Doch diese Investitionen brach- 
ten nicht den erwünschten Pro- 
fit. Auch nicht die von 250000 
Gewehren, 200 Geschützen, 30 
Panzern und Flugzeugen für 
Denikin. Und auch nicht all die 
anderen für die in- und aus- 
ländischen Konterrevolutionäre. 
Ja, in Rußland gab’s zwar alles: 
Kohle, Erdöl, Erze. Aber eben 
nun nicht mehr für Imperialisten. 
Daß es so weit kam, hing durch- 
aus auch mit der sowjetischen 
Militärpolitik zusammen. Schon 
im September 1916 hatte Lenin 
im „Militärprogramm der prole- 
tarischen Revolution” darauf 
hingewiesen, daß die Bourgeoi- 
sie danach streben wird, „das 
siegreiche Proletariat des sozia- 
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listischen Staates zu zerschmet- 
tern”. 

Und als er im März/April 1919 
die „Erfolge und Schwierigkei- 
ten der Sowjetmacht” einschätz- 
te, schrieb er: „Eine Revolution 
wird den härtesten Prüfungen in 
der Praxis, im Kampf und im 
Feuer unterzogen. Bist du unter- 
drückt und ausgebeutet und 
denkst du daran, die Macht der 
Ausbeuter abzuschütteln, bist 
du entschlossen, den Umsturz 
bis zu seinem Ende zu führen, 
dann mußt du wissen, daß du 
dem Ansturm der Ausbeuter der 
ganzen Welt standhalten mußt; 
und wenn du bereit bist, diesen 
Ansturm abzuwehren und neue 
Opfer zu bringen, um den Kampf 
zu bestehen, dann bist du ein 
Revolutionär; andernfalls wirst 
du zertreten.” 

Es wurden Opfer gebracht, ge- 
waltige Opfer. Millionen erwie- 
sen sich als Revolutionäre. Als 
Kämpfer der Roten Arbeiter- 
und-Bauern-Armee. Aber nicht 
nur dort. 

„Und nur, weil die Partei auf der 
Hut war, weil in der Partei die 
strengste Disziplin herrschte, 
weil die Autorität der Partei alle 
Ämter und Institutionen zusam- 
menfaßte und weil auf die vom 
ZK ausgegebene Losung hin 
Dutzende, Hunderte, Tausende 
und schließlich Millionen sich 
wie ein Mann in, Bewegung 
setzten, und nur, weil unerhörte 
Opfer gebracht wurden — nur 
deshalb konnte das Wunder ge- 
schehen, das vollbracht wurde. 
Nur deshalb waren wir, obwohl 
die Imperialisten der Entente und 
die Imperialisten der ganzen 
Welt ihren Feldzug zweimal, 
dreimal, ja viermal unternahmen, 
imstande zu siegen.” So hieß es 
am 29. März 1920 im Bericht 
des Zentralkomitees an den 
IX. Parteitag der Kommunisti- 
schen Partei Rußlands (B). 
„Jedem unvoreingenommenen 
Beobachter ist jetzt klar, daß 
man den Bolschewismus nicht 
mit Waffengewalt niederwerfen 
kann.” Das stellte zwar im Fe- 
bruar 1920 der britische Pre- 
mierminister Lloyd George fest. 


Aber wieviel „unvoreingenom- 
mene” Imperialisten gibt's denn 
schon? 

„Ohne uns auf die dem Imperia- 
lismus bereits versetzten Schläge 
zu verlassen, müssen wir unsere 
Rote Armee um jeden Preis in 
ihrer ganzen Kampfbereitschaft 
erhalten und ihre Kampffähigkeit 
erhöhen”, erklärte Lenin im De- 
zember 1920 auf dem VIII. Ge- 
samtrussischen SowjetkongreB. 
„Wer also die uns ständig dro- 
hende Gefahr vergißt, die nicht 
aufhören wird, solange der Welt- 
imperialismus besteht — wer das 





vergißt, der vergißt unsere Re- 
publik der Werktátigen.” 

Diese Gefahr war nicht aus der 
Luft gegriffen. „Um die Wahr- 
heit zu sagen, es ist das Ziel 
meines Lebens, Sowjetrußland 
auszulóschen”, sagte zum Bei- 
spiel Mister Hoover im August 
1931. Er war zu der Zeit Prási- 
dent der USA. 

So hatte es also schon seinen 
Grund, wenn im Márz 1939 der 
XVIII. Parteitag der KPdSU be- 
schloß, die Friedenspolitik kon- 
sequent fortzusetzen, aber 


gleichzeitig die Kampfkraft von 


Armee und Flotte zu erhöhen. 
Denn besonders angesichts der 
Aktivitäten der Faschisten galt 
es, auf der Hut zu sein und den 
Kriegsprovokateuren keinen Vor- 
wand zu liefern, durch den sie 
die Sowjetunion in einen Kon- 
flikt hätten verwickeln können. 
Deshalb wurde auch das Ange- 
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Auch das Wunder, „wie es 
seit biblischen Zeiten 


nicht mehr 


erlebt wurde“, 


geschah. 





bot Deutschlands angenommen 
und am 23. August 1939 der 
sowjetisch-deutsche Nichtan- 
griffsvertrag unterzeichnet. 

Dennoch fiel Hitler am 22. Juni 
1941, um 3.30 Uhr, ohne Kriegs- 
erklarung in die Sowjetunion ein. 
Der ,,sowjetische Bolschewis- 
mus” bedeute eine Gefahr, be- 
grundete er die Aggression. 


Seinen Generalen hatte er am 
14. Juni klargemacht, der Krieg 
gegen die Sowjetunion sei ,,Ver- 
nichtungskampf. Wenn wir es 
nicht so auffassen, dann werden 
wir zwar den Feind schlagen, 
aber in dreißig Jahren wird uns 
wieder der kommunistische 
Feind gegenüberstehen. Wir füh- 
ren nicht Krieg, um den Feind zu 
konservieren. Der Kampf wird 
sich sehr unterscheiden vom 
Kampf im Westen. Im Osten ist 
Harte mild fur die Zukunft.” 

Daf diese antikommunistische 
Feindschaft auch ganz handfeste 
Gründe hatte, ließ einmal der 
faschistische Propagandachef 
Goebbels durchblicken: Er sag- 
te: „Das ist kein Krieg für Thron 
und Altar, es ist ein Krieg für 
Getreide und Brot, ein Krieg um 
die Rohstoffe, um Kohle und 
Eisen.” 


Für den Überfall stellten die Fa- 
schisten 190 Divisionen mit 
5,5 Millionen Mann, 3712 Pan- 
zer, 4950 Kampfflugzeuge und 
47260 Geschütze und Granat- 
werfer bereit. Die Sowjetunion 
hatte hingegen nur 2,9 Millionen 
Mann, 1800 Panzer und SFL, 
34695 Geschütze (außer 50- 
mm-Geschütze und reaktive Ge- 
schoßwerfer) und 1540 Flug- 
zeuge zur Verfügung. „Die Ge- 
schichte hat uns die Friedens- 
zeit tatsächlich zu kurz bemes- 
sen, als daß es uns möglich ge- 
wesen ware, alles auf den rich- 
tigen Platz zu stellen. Wir hatten 
vieles richtig angefangen und 
haben vieles nicht mehr voll- 
enden können”, schrieb Mar- 
schall der Sowjetunion Shukow 
in seinen „Erinnerungen und 
Gedanken“. 

Den Faschisten gelang es, zeit- 
weilig ein Gebiet zu annektieren, 
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in dem 40 Prozent der Sowjet- 
bürger lebten, sich 46 Prozent 
der Industrieproduktion, 47 Pro- 
zent der landwirtschaftlichen 
Anbaufläche und etwa 50 Pro- 
zent des Viehbestandes befan- 
den. „Nur ein Wunder, wie es 
seit biblischen Zeiten nicht mehr 
erlebt wurde, könnte die Roten 
von einer baldigen, vernichten- 
den Niederlage bewahren“, hatte 
am 27. Juni 1941 ein gewisser 
Fletcher Pratt in der „New York 
Post” frohlockt. 


Aber bekanntlich kam es so weit, 
daß das ,Wunder” tatsächlich 
stattfand. Und in seiner Folge 
fielen elf Staaten mit einer Be- 
völkerung von über 700 Millio- 
nen Menschen vom imperialisti- 
schen System ab. Waren vor dem 
zweiten Weltkrieg 17 Prozent 
des Territoriums und 9 Prozent 
der Bevölkerung der Erde sozia- 
listisch, so waren es danach 
26 Prozent des Territoriums mit 
35 Prozent der Bevölkerung. 
Vor dem Krieg zählten die kom- 
munistischen Parteien 1,7 Mil- 
lionen Mitglieder. 1946 waren 
es 5 Millionen. Am deutlichsten 
hatte sich das Kräfteverhältnis 
in Europa verändert. 


„Das ist sicher nicht das be- 
freite Europa, für dessen Aufbau 
wir gekämpft haben”, grollte am 
5. März 1946 der;britische Pre- 
mierminister Churchill im West- 
minster College in Fulton (USA). 
Er unterbreitete Vorschläge zur 
militärischen Stärkung des Im- 
perialismus. Churchill hatte auch 
1919 als britischer Kriegsmini- 
ster Pläne für einen „Feldzug von 
14 Staaten” gegen Sowjetruß- 
land gehabt. 


Ein Jahr nach der Fulton-Rede, 
am 13. März 1947, berichtete 
die „Chikago Tribune” über eine 
Erklärung des USA-Präsidenten 
vor dem Kongreß: „Herr Truman 
hielt gestern eine Kalte-Krieg- 
Rede gegen Rußland, wiesie ein 
Präsident noch nie gehalten hat, 
es sei denn, er erscheint vor dem 
Kongreß, um die Kriegserklä- 
rung zu fordern.” Truman galt 
als der politische Vertreter der 
Morgan-Gruppe. 


Aber da gab es noch einen Fak- 
tor, mit dem die herrschenden 
Kreise zu rechnen hatten. „Es 
gibt keinen, der begeisterter für 
Onkel Joes' Boys (Onkel Joes 
Jungen, Josef Stalins Burschen, 
so nannten damals die amerika- 
nischen Soldaten die Rotarmi- 
sten — K.-H. M.) ist als unsere 
Soldaten”, hatte in den Tagen 
der Potsdamer Konferenz die 
„New York Herald Tribune” ge- 
schrieben. „Hier eröffnet sich ein 
Aspekt der internationalen Be- 
ziehungen, der von den Theore- 
tikern zu oft übersehen wird. 
‚Onkel Joes’ Boys’ mögen viel- 
leicht gewisse Kreise der Klub- 
sesselstrategen beunruhigen, 


aber fur den Mann auf der Straße 
sind sie ‚unsere Boys’, und für 





die kampfenden Soldaten sind 
sie Helden! Ohne Zweifel wer- 
den die Politiker und Publizisten 
es sich spáter angelegen sein 
lassen, solche nárrischen Vor- 
stellungen auszumerzen, aber es 
ist durchaus möglich, daß die 
Männer, die gekämpft haben, 
und die einfachen Menschen 
sich an ‚Onkel Joes’ Boys’ erin- 
nern und weiter daran glauben 
werden, daß große Nationen, 
die auf Gedeih und Verderb von- 
einander abhängig waren, sogar 
im Frieden zusammenhalten 
können.” 






Nun, Politiker und Publizisten 
des Imperialismus unternahmen 
wirklich alles, um „solche när- 
rischen Vorstellungen auszu- 
merzen”. Auch ein Kriegsmini- 
ster Forrestal hat das seine dazu 
getan. Ebenso wie zum weiteren 
Ausbau des Kernwaffenmono- 
pols des USA -Imperialismus. An 
der Spitze der amerikanischen 
Atomkommission stand damals 
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Die sowjetischen Streitkräfte halten die 
Imperialisten von der Entfesselung 


eines Krieges und 
neuer militärischer 
Konflikte 


übrigens ein gewisser Konter- 
admiral Lewis S. Strauss. Schon 
1919 war er als „Perle von Se- 
kretär‘ für einen Herbert Hoover 
„ипбегаћ Баг“ gewesen. 

Fúr die herrschenden Kreise der 
USA war die Nachricht gewiß 
nicht sehr angenehm, die Colo- 
nel Chester am 31. August 1949 
bei der Rückkehr von einem 
Spionageflug über die Sowjet- 
union von Bord seiner B-29 
durchgeben ließ. Sie lautete: 
„Zwischen 58°20’ nördl. Breite, 


Fortsetzung auf Seite 92 











Fúr spáter 


Mit einem Soldaten der NVA móchte 
sich Mathias Puff, 7543 Lubbenau, 
Lange Str. 21a schreiben. Ein An- 
gehóriger der Grenztruppen oder 
ein mot. Schútze soll es sein bei 
Jens Nolte, 301 Magdeburg, Luno- 
chodstr. 3. Björn Müller, 1421 
Schwante, Kuckswinkel 1 wünscht 
sich einen Panzersoldaten als Brief- 
partner. 


Auf Guantánamo 


Wie kommt es eigentlich, дав sich in 
Kuba ein großer militärischer Stutz- 
punkt der USA befindet? 
Eike Weber, Magdeburg 


Diese Einrichtung auf Guantánamo 
ist ein Glied jener Kette von politi- 
schen und militärischen Maßnah- 
men, mit denen die USA Kuba zu 
fesseln und zu beherrschen suchten. 
Auf der Basis eines Vertrages for- 
derten die USA im November 1902, 
daß Kuba mehrere Buchten für 
Kohlestationen und Маппезийг- 
punkte zur Verfügung stelle. Kuba 
gelang es in Verhandlungen zu er- 
reichen, daß die USA ihre Forderun- 
gen auf Guantánamo und Bahia 
Honda reduzierten. Im Februar 1903 
wurde der Vertrag über eine 99jäh- 
rige Verpachtung der beiden Stütz- 
punkte geschlossen. Bereits 1912 
gaben die USA Bahia Honda wieder 
auf, erweiterten dafür aber Guantá- 
namo. Auch nach dem Sieg der 
Revolution über die Batistadiktatur 
1959 verzichteten die USA nicht auf 
ihren Stützpunkt. 


Täglich außer Montag 


Wann ist das Armeemuseum in Dres- 
den geöffnet? 
Holger Kuhlke, Stendal 


Am Dienstag und Mittwoch von 9 
bis 19 Uhr, am Donnerstag bis Sonn- 
tag von 9 bis 17 Uhr. Montags ist 
geschlossen. 
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Armeezeit — Bewährung für die 
Partnerschaft? 


Ich werde im Oktober meinen Ehren- 
dienst bei den Grenztruppen der 
DDR beenden und muß sagen, daß 
es mich ein wenig mit Stolz erfüllt, 
die Zeit der Trennung von meiner 
Frau so gut überstanden zu haben. 
Erst während dieser Zeit wird einem 
eigentlich so richtig bewußt, wie 
sehr man seinen Partner liebt. Und 
wenn wir ehrlich sind, dann müssen 
wir eingestehen, daß es unsere 
Frauen doch schwerer haben als wir. 
Die Arbeit im Haushalt, die Er- 
ziehung der Kinder erfordern viel 
Energie. Wenn sich jedoch beide 
Partner darüber einig sind, daß der 
Wehrdienst kein notwendiges Übel 
ist, sondern vielmehr ein gesell- 
schaftlich-politisches Erfordernis, 
dann wird es ihnen auch gelingen, 
die Zeit der langen Trennung gut zu 
überstehen. 

Gefreiter Egon Voß 


AR würde interessieren, wie Frauen, 
Verlobte und Freundinnen mit dem 
Getrenntsein von ihrem uniformier- 
ten Liebsten fertig werden, welche 
Sorgen, Probleme und auch Freuden 
damit verbunden sind. In einer un- 
serer aktuellen Umfrage wollen wir 
те Meinung veröffentlichen. 
Wenn Sie es wünschen, selbstver- 
ständlich auch anonym. Also — wir 
erwarten Ihre Post. 


Gisela May 
im AR-Kreuzverhör 





Als nächster Gast wird sich Gisela 
May dem Trommelfeuer Ihrer Fragen 
stellen. Schreiben Sie uns also auch 
diesmal wieder, was Sie von der 


prominenten Künstlerin wissen 
möchten, zu welchen Problemen 
Sie ihre Meinung interessiert. Zwei 
von Ihnen werden die Möglichkeit 
haben, die große Brecht-Interpretin 
persönlich kennenzulernen. Schrei- 
ben Sie uns Ihre Fragen und ver- 
gessen Sie nicht, Ihr Alter und Ihre 
Tätigkeit anzugeben. 

Die Redaktion 


1.Küraufgabe im AR-Spiel 77 


...nannten wir den Aufruf (Heft 6), 
uns kurz mitzuteilen, was sich durch 
die sozialpolitischen Maßnahmen in 
Ihrem persönlichen Leben verbes- 
sert hat. Die Wochenendreise nach 
Berlin hatten Bärbel und Joachim 
Sachse aus Großdöbschütz gewon- 
nen. Nachstehend einige Zuschrif- 
ten. 





Auch in unserem Leben hat sich 
vieles zum Guten verändert. Wir ha- 
ben eine Wohnung und einen Krip- 
penplatz bekommen. Meine Frau 
kann ab 1. September 1977 studie- 
ren. Ich habe inzwischen das erste 
Lehrjahr an der Offiziershochschule 
in Löbau absolviert. Auch im Bereich 
der NVA hat sich vieles verbessert, 
z.B. was Unterkunft, Verpflegung 
und Besoldung betreffen. Ich kann 
das beurteilen, weil ich schon drei 
Jahre als Unteroffizier dabei war. 

Offiziersschüler Andreas Bärthel 


Durch unser jetziges Jugendgesetz 
wurde mein Urlaub von 21 auf 
24 Tage erhöht. Der Bau von neuen 
Bettenhäusern und die Rekonstruie- 
rung des Kreiskrankenhauses in Hal- 
berstadt trägt ebenfalls zur Verbes- 
serung meiner Arbeitsbedingungen 
bei. 

Christine Bögelsack, Schlanstedt 


In unserem Ort wurden durch die 
Beschlüsse des VIII. und IX. Partei- 
tages zwei neue Wohnblocks mit 
etwa 130 Wohnungen und sieben 
Eigenheime gebaut. Das beste aber 
ist die Schule: Mit 12 neuen Räu- 
men und Kabinetten ist sie die 
größte und modernste in unserem 
Waldgebiet. 

Olaf Winderling, Schneckenstein 


Wir müssen auch daran denken, daß 
noch viele Länder um das kämpfen, 
was bei uns schon Wirklichkeit ist. 
Uwe Kosmalski, Altenburg 


Wir konnten uns eine Altbauwoh- 
nung ausbauen. Das erreichten wir 
mit Hilfe des Rates der Stadt und des 
Betriebes VEB Gebäudewirtschaft 
Stendal. 

Norbert Langer, Stendal 





Als Lehrerin erhalte ich jetzt die zu- 
sátzliche Vergutung. Das waren in 
diesem Jahr 750 Mark. Außerdem 
habe ich mehr Zeit fur die Vorberei- 
tung des Unterrichts und fur meine 
beiden Kinder. 

Brigitte Schone, Dessau 


Kurzere Arbeitszeit bei gleichem 
Lohn plus mehr Urlaub als Drei- 
schichter plus kostenlose Nacht- 
schichtverpflegung plus erhöhte 
Jahresendprämie plus öfteren Be- 
such der Söhne, die zur Zeit Offi- 
ziersschüler in Löbau sind. 

Anni Krippendorf, Aschersleben 


Landgang 


...in Leningrad hatten 
jungst Offiziersschúler der 
Volksmarine. Ein AR-Repor- 
ter begleitete sie auf ihrem 
Weg zu den Statten der 
Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution. Außerdem 
finden Sie im nächsten Heft 
ein neues Preisausschreiben 
sowie einen Bericht über die 
„elektronische Kráhe”. AR 
besuchte Soldaten der che- 
in einem 


mischen Dienste 
Feldlabor, stellt in der Waf- 
fensammlung Torpedos vor, 
war zu Gast bei den Volley- 


ballern der ASG Vorwärts 
Stern-Buchholz und infor- 
mierte sich über ein deutsch- 
sowjetisches Neuererprojekt 
In weiteren Beiträgen be- 
richten wir über die Streit- 
kräfte der VDR Jemen sowie 
der Philippinen. Auf dem 
Rücktitelbild: llona Wandtke 
vom Erich-Weinert-Ensem- 
ble der NVA 








Unsere Schulspeisung hat sich ver- 
bessert. 
Sabine Völkning, Frömmstedt 


Als kinderreiche Familie hat sich für 
uns sehr viel verändert. Meine Frau 
und ich bekamen nicht nur mehr 
Lohn und mehr Urlaub, sondern 
auch eine große Wohnung und hier- 
für Mietzuschuß. Die Kinder werden 
in der Schule bzw. im Kindergarten 
kostenlos mit Essen und Trinkmilch 
versorgt. Wenn wir mit drei Kindern 
verreisen, sind unsere Fahrkarten 
um ein Drittel billiger. Unsere Stadt 
organisierte auch schon einmaleinen 
Ball der kinderreichen Familien. 

Klaus-Peter Kolberg, Hagenow 


Seit 1. 12. 1976 gibt es für mich und 
meine Frau mehr Rente. Darúber 
sind wir sehr erfreut. 

Familie Heinze, Niederzimmern 


1972: 5000 Mark zinsloser Kredit 
für junge Eheleute. 1973: 1 000 Mark 
Erlaß durch die Geburt unseres Soh- 
nes. 1975: Erhöhung der Nacht- 
schichtprämie von 6 auf 7 Mark. 
1976: Erhöhung des Mindestlohnes. 
1977: drei Tage mehr Urlaub im 
durchgehenden Schichtsystem. Er- 
höhung des Grundlohnes seit 1. 5. 
Rosmarie Eckart, Hoyerswerda 


Für mich gab's das: ein eigenes Zim- 
mer in der neuen Wohnung meiner 
Eltern, eine neue Schule, ein neuer 
Sportplatz und eine neue Schwimm- 
halle. 

Jörg Hoffmann, Karl-Marx-Stadt 





Physische Ausbildung 


Ich bin seit einigen Jahren treuer 
Leser der AR. Diese Treue läßt sich 
damit begründen, daß ich in diesem 
Jahr meinen aktiven Wehrdienst 
antrete — als Soldat auf Zeit. In 
AR 8/77 habe ich mit besonderem 
Interesse die aktuelle Umfrage ge- 
lesen und dort den Begriff „physi- 
sche Ausbildung” gefunden. Was 
ist darunter zu verstehen ? 

Henry Heß, Thierbach 


Die physische Ausbildung ist der 
planmäßige und systematische Pro- 
zeß der körperlichen Ertüchtigung 
der Armeeangehörigen. Sie umfaßt 
das Ausdauer- und Krafttraining, die 
Schwimmausbildung. den Härte- 
komplex und die Nahkampfausbil- 
dung, die Sturmbahnausbildung und 
den Handgranatenwurf sowie eine 
waffengattungsspezifische physi- 
sche Spezialausbildung. 





Über Schacheröffnungen 


...gibt es ganze Bücher, kaum aber 
darüber, wie man einen Brief be- 
ginnt — insbesondere, wenn man 
auf einen Briefwechselwunsch 
schreibt, der im „Postsack” veröf- 
fentlicht wurde. Wir haben deshalb 
einige zusammengestellt, die uns 
von Leserinnen zur Verfügung ge- 
stellt wurden. 


Nun habe ich angefangen, einen 
Brief zu schreiben und weiß nicht 
genau, ob ich nun „Sie” oder „Du” 
sagen muß bzw. darf. Am besten ist 
es wohl, ich schreibe die eine Seite 
in „Sie” und die andere in ,,Du”, 
dann können Sie sich das Beste 
raussuchen. 

Norbert L. 


Ich heiße Hans-Dieter C., bin Leut- 
nant und stehe Gewehr bei Fuß zum 
Briefwechsel. 





Ich habe Deine Visitenkarte schon 
vor einigen Tagen gelesen und 
hatte, um ehrlich zu sein, nicht die 
Absicht, Dir zu schreiben. Ein Grund, 
weshalb ich Dir nun doch schreibe, 
ist der, daß Dir vor ein paar Tagen 
mein Kumpel geschrieben hat, wie 
er mir heute großhalsig mitteilte, 
dabei aber wohl nicht ganz sachlich 
zu Werke ging. Und ich glaube, so 
eine harte Kritik hast Du nicht ver- 
dient. 

P.-W.B. 


In der Vielzahl der Briefe, welche Du 
erhältst, fällt dieser zwar nicht son- 
derlich ins Gewicht — aber eines 
freut mich, nämlich daß Du dadurch 
viele nette Menschen kennenlernst, 
gute und weniger gute Briefe lesen 
wirst. 

Andreas M. 


Der ,,Postsack” der Armee-Rund- 
schau hält zwar immer interessante 
Sachen bereit, doch besonders in- 
teressant fand ich Deine Visiten- 
karte. 

Rolf-Dieter B. 


Nachdem ich die AR gelesen und 
Ihre Visitenkarte gesehen habe, 
möchte ich Ihnen auch einmal 
schreiben, obwohl ich nicht zu dem 
Kreis der Auserwählten gehöre. 

F.G. 



























































Soldatenpost wiinschen sich 


. « Annette Salmon (16), 99 Plauen, 
Lettestr. 22 — Romy Weber (18), 
1551 Bórnicke, Tietzower Str. 17 — 
Kerstin Michel, 27 Schwerin, Les- 
singstr. 52 - Monika Bock (23), 
1421 Staffelde, Dorfstr. 11 — Ruth 
Jierscheck, 112 Berlin, Falkenberger 
Str. 155a (3 Kinder) — Gudrun Lúbs 
(22) und Beate Herholz (20), 205 
Teterow, Otto-Grotewohl-Str. 17, 
LWH - Kerstin Franke, 5812 Wal- 
tershausen, Hinter der Mauer 8 — 
Ellen Steinberg (17), 13 Ebers- 
walde-Finow |, VE KIM SZMK, 
Internat |, PF 139, Zimmer 25 und 
Ellen Tónsfeld (17), Zimmer 20 — 
Karin Schlemo (17), 193 Wittstock, 
Poststr. 2 — Renate Kurschner (25, 
2 Kinder), 7022 Leipzig, Clau- 
diusstr. 1 — Elke Barth (20), 4801 
Eulau/Naumburg, Nr. 42с — Bärbel 


Vignetten: Klaus Arndt 


Goltz (18), 27 Schwerin, Feldstr. 48 
— Tamara Muth (20), 1017 Berlin, 
Koppenstr. 17 — Silke Hánel (16), 
8231 Hartmannsdorf, 16 H — Sabine 
Hegewald (20), 9331 Rauschen- 
bach, Nr. 105B. 


Uber 50 Prozent 


Ihr habt da mal was Uber soge- 
nannte Prazisionswaffen geschrie- 
ben, die in den NATO-Armeen ein- 
gefuhrt werden. Was ist eigentlich 
darunter zu verstehen ? 

Ron Thielecke, Magdeburg 


Darunter versteht man dort Waffen- 
systeme verschiedenster Bestim- 
mungen, die eine Treifwahrschein- 
lichkeit von über 50 Prozent haben. 
„Präzisionswaffen” sind ein Ergeb- 
nis des Trends in den NATO- 
Staaten, verstärkt Wissenschaft und 
Technik einzusetzen, um — wie die 
Hamburger Zeitung „Die Zeit” 
schrieb — „soviel Feuerkraft wie 
möglich so schnell wie möglich an 
den Gegner zu bringen”, Davon 
verspricht man sich eine Verände- 
rung des militärischen Kräftever- 
háltnisses. 


Ganz in weiß... 


In einigen Monaten werde ich hei- 
raten, nehme aber in der gleichen 
Zeit Jahresurlaub. Kann ich trotz- 
dem Sonderurlaub zu diesem Anlaß 
einreichen ? 

Stabsmatrose Gerd Ohlerich 


Nein. Wenn der besondere Anlaß 
während des Erholungsurlaubs ein- 
tritt, wird kein Sonderurlaub nach- 
träglich gewährt. So sagt es Ziffer 24 
der Urlaubsordnung der NVA. 


2192 Mark für die Solidarität 


Plakate, Poster, Plaketten und vieles 
andere mehr enthielt der AR-Soli- 
daritátsbasar (Foto), mit dem die 
Reporter und Redakteure des Sol- 
datenmagazins bei FDJ-Delegier- 
tenkonferenzen, beim Sundschwim- 
men in Stralsund, beim „Berlin- 
Knüller“ in der Berliner Kongreß- 
halle, bei Werkstattwochen der FDJ- 
Singeklubs, in NVA-Einheiten und 
Jugendklubs waren. Zum diesjäh- 
rigen Tag der Solidarität des Jour- 
nalistenverbandes der DDR rechne- 
ten wir unseren Soli-Glaskasten ab, 
Inhalt: 2 192 Mark. 

Wir danken allen Leserinnen und 
Lesern, allen Armeeangehörigen und 
‚Jugendlichen, die mithalten, unsere 
Solidaritatsaktion zum Erfolg zu füh- 
ren. Wir machen weiter, denn die 
Solidaritat geht weiter. ‹ 
Redaktion ,, Armee-Rundschau” 








Begehrte Plaketten 


Ich kaufe mir jeden Monat die AR, 
insbesondere weil ich mich fur das 
Militárwesen interessiere. Nun las 
ich in Heft 6/77 von AR-Plaketten. 
Ich wúrde gern wissen, wie sie aus- 
sehen und wo sie zu haben sind. 
Thomas Walewski, Leipzig 


Wir haben diese Anstecker (Foto) 
für Solidaritätsveranstaltungen und 
als Preise zum alljährlichen Preis- 
ausschreiben anfertigen lassen. Kau- 
fen kann man sie nicht. 





AR-Markt 


Einzelne AR-Ausgaben von 1965, 
1967 bis 1969, 1971 bis 1977, 
sowie Typenblätter von 1971 und 
1972 aus der AR verkauft Hubert 
Stugk, 1701 Langenlipsdorf, Nr. 81. 
Die AR von 1/70 bis 10/75 sucht 
Thomas Schulz, 1603 Eichwalde, 
Fontaneallee 64. Kfz-Typenblätter 
und Motorkalender wünscht Ger- 
hard Stöffgen, 9622 Fraureuth/Wer- 
dau, Rudolf- Breitscheid-Str, 35. Ma- 
rio Nikolajczyk, 327 Burg, Ossietz- 
kystr. 25, PF 0629 sucht das Flie- 
gerjahrbuch von 1971 bis 1975 und 
das Luftfahrtlexikon. Die Nummern 
1, 2, 3, 4, 5 und 7/75 von ,,Visier”* 
fehlen Wolfgang Biermann, 357 
Gardelegen, Klingberg 32. Das Buch 
„Deutschland im 2. Weltkrieg“ 
Band 1 sucht Detlef Hinz, 2202 
Gutzkow. Jahnstr. 38. Werner Pob- 
loth, 1054 Berlin, Fehrbelliner Str. 20 
gibt die AR-Jahrgänge von 1970 








disch, 8019 Dresden, Jacobistr. 26, 
Heft 7 bis 12/1966 sowie Jahr- 
gánge von 1967 bis 1976. 


Um's liebe Geld 


Alljährlich wird in unserem Betrieb 
bei Erfüllung des Jahresplanes eine 
Jahresendprämie an die Arbeiter ge- 
zahlt. Die Angestellten erhalten, da 
sie nicht unmittelbar an der Produk- 
tion beteiligt sind, eine Ausgleichs- 
prämie. Für 1976 wurde mir diese 
gestrichen mit der Begründung, ich 
hätte nur vier Monate gearbeitet, da 
ich bereits im Mai einberufen wurde. 
Steht mir diese Prämie nun voll, an- 
teilmäßig oder gar nicht zu? 
Gefreiter Rainer Schwarz 


Nach Paragraph 1 der Fórderungs- 
verordnung steht sie Ihnen anteil- 
та д zu. Der Anspruch erstreckt 
sich auf den Zeitraum bis zum Tage 
der Einberufung bzw. vom Tage des 
Arbeitsbeginns nach der Entlassung 
aus dem aktiven Wehrdienst. 





Preisausschreiben- 
Reminiszenzen 


Die richtigen Antworten auf die Fra- 
gen der zweiten Runde (Heft 7/77) 
verbergen sich hinter den Kurzzei- 
chen їс, 2а, 3b, 4с, 5b. Fortunas 
glückliche Hand verteilte die Haupt- 
gewinne an folgende AR-Leser: 


In der Küraufgabe gewannen Heidi 
Stoye aus Wurzen und Hans-Jürgen 
Roth aus Karl-Marx-Stadt eine Wo- 
chenendreise nach Berlin. 


1000 Mark gewann Bernd Morbach 
aus Johanngeorgenstadt. 500 Mark 
erhält Lothar Blietz aus Anklam, und 
250 Mark können Marion Schmidt, 
Bad Salzungen, sowie Gerhard 
Jacksch, Zschadraß, einstreichen. 
100 Mark bringt der Briefträger Uwe 
Ambos in Heidenau, Lothar Müller 
in Berlin und Irma Reisen in Niesky. 
50 Mark erhalten Alice Krüger, Ber- 
lin, Sonnhild Lindner, Pirna, F. Bieh- 
le, Rostock, und Steffen Rudolph, 
Kagel. 








BERUFSBILD 


Pionierunteroffizier fur 
Kommandeursverwendungen 


Die Pioniertruppen sind Spezialtrup- 
pen, die die Gefechtshandlungen 
anderer Waffengattungen, vor allem 
der mot. Schútzen- und Panzer- 
truppen, pioniertechnisch sicherstel- 
len. Sie verfügen über eine moderne 
und vielseitige Ausrüstung wie z. B. 
Maschinen für den Straßen- und 
Stellungsbau, mechanisierte Brük- 
kengeräte, Pontonparks, Wasser- 
und Amphibienfahrzeuge. Der Pio- 
nierunteroffizier ist Vorgesetzter, 
politischer Erzieher, militärischer 
Führer und Ausbilder der ihm unter- 
stellten Unteroffiziere und Soldaten, 
und er ist Militérspezialist. Seine 
besondere Verantwortung besteht 
darin, die Besatzung im Gefecht zu 
fúhren. Wer sich als Berufsunteroffi- 
zier dafür bewerben will, muß sich 
zu einer freiwilligen Mindestdienst- 
zeit von 10 Jahren verpflichten. Er 
sollte sich insbesondere über seine 
politische Verantwortung klar sein 
und bereits aktiv am gesellschaft- 
lichen Leben teilnehmen; ermuß den 
10-Klassen-Abschluß und eine 
Facharbeiterausbildung haben. Gün- 
stig ist ein Beruf aus den Bereichen 
automatisierte Produktionssysteme, 
BMSR-Technik, Bauwesen, Metall- 
und Holzbearbeitung, Vermessungs- 
technik, Feinmechanik und Optik. 
Vorausgesetzt werdendas Schwimm- 
und Sportabzeichen der DDR und 
die Teilnahme an der GST-Lauf- 
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bahnausbildung. Die. Heranbildung 
zum Berufsunteroffizier beginnt mit 
dem Besuch eines Unteroffiziers- 
lehrganges. Dazu gehort die militári- 
sche Grund-, die gesellschaftswis- 
senschaftliche, die allgemeinmilitëri- 
sche, die physische sowie die Spe- 
zialausbildung in Taktik, Spreng- 
dienst, Sperrdienst, Stellungsbau, 
StraBen- und Wegebau, Brúcken- 
bau, Ubersetzen sowie die Lehre in 
Wassergewinnung, die technische 
und die Nachrichtenausbildung. So- 
fern dieser erste 5monatige Lehr- 
gang erfolgreich abgeschlossen 
wurde, erfolgt der Einsatz als Grup- 
penführer in einem Pionier-, Sperr- 
pionier- oder Pionieraufklarungszug. 
Die Beforderung im Dienstgrad kann 
г. В. nach einem Jahr zum Unter- 
feldwebel! und nach weiteren 
1'/, Jahren zum Feldwebel erfolgen. 
Weitere erreichbare Dienstgrade sind 
Oberfeldwebel und Stabsfeldwebel. 
Nach entsprechender Truppenpraxis 
und weiterer Qualifizierung ist der 
Einsatz als Stellvertreter des Zug- 
führers oder als Ausbilder an einer 
Unteroffiziersschule möglich. Wei- 
tere Auskünfte erteilen die Beauf- 
tragten für militärische Nachwuchs- 
gewinnung an den Schulen sowie 
die Wehrkreiskommandos. Interes- 
senten können auch über die „Аг- 
mee-Rundschau“ ein Informations- 
material erhalten. 











Wenn Schiffer eine Reise tun, 
dann könn’ sie was erzählen. 
Von Nixenpartys bei Neptun, 
von Stürmen und Makrelen. 


Doch fahren sie in Freundesland 
mit ihrem Boot, dem weißen, 

dann brauchen sie, das ist bekannt, 
kein Seemannsgam zu spleißen. 


Denn kaum dreht man sein Schifflein bei, 
empfängt nach Landessitte 

die Freundschaft uns am Landungskai 
und nimmt uns in die Mitte, 


Sie zeigt uns ihre Heimatstadt, 
die Türme und die Brücken. 
Und alle Reize, die sie hat 
entschleiem sich den Blicken: 


Man sieht den Schwung, der ihre Kraft 
und ihren Glanz begründet, 

den Maler, der ihr Antlitz schafft 

und liebend nachempfindet. 
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Man sieht den Stolz, der sie erfiillt, 
ihr Glück und ihre Narben, 

und macht sich selbst ein klares Bild 
in guten, frohen Farben. 


Und formt man auch das fremde Wort 
noch mühsam mit den Lippen, 
versteht nur halb und nie sofort 

- das Herz итз die Klippen. 





















Da man sich eines Sinnes weiß, 
gibt's keine Sprachbarriere. 

- Selbst der Genuß von Speiseeis, 
kühlt nicht die Atmosphäre. 


Man redet, singt und lacht sich zu, 
ist froh und aufgeschlossen. 

— Machts gut! Wir bleiben eine Crew 
auf gleichem Kurs, Genossen! 


Hans Krause 


(Oberstleutnant Emst Gebauer 
und Manfred Uhlenhut fotografierten 
in Tallinn und Riga) 


\ 


Lesen 


DIE AKTUELLE UMFRAGE 


„Bücher sind Brot, dessen der Mensch bedarf.” So 
wichtig jedenfalls machte Johannes R. Becher das 
gedruckte Wort im Buch. 

Und für dieses ,,Brot” wird ganz schön gearbeitet. 
An der Buchproduktion der DDR sind 78 Verlage 
beteiligt. Allein 1977 erscheinen 6155 Titel mit einer 
Gesamtauflage von 135,5 Millionen Exemplaren. 
Würde man diese Bücher nebeneinanderlegen, so er- 
gäbe das eine Strecke von 17615 Kilometern — das 
ist mehr als eine Aquatorumrundung. 

Viele Wege führen zum Buch. Der eine kauft sich arm, 
der andere borgt beim Nachbarn. Sehr viele gehen 
jedoch wohl in eine Bibliothek. Das ist umsonst. Und 
meist wird man auch sehr freundlich von den Biblio- 
thekarinnen (es sind ja fast immer ,,innen”) beraten 
und bedient. Das ergab jedenfalls diese Umfrage in 
zwölf Dienststellen. Und um diese Bücherbewahre- 
rinnen, die oft heimlich geliebt werden, Seelentröster 
sind, für fleißige Leser einen Kaffee kochen, manchen 
Klubabend gestalten, Lehrreiches empfehlen und 
einen sicheren Tip für Humoriges haben, geht es. Und 
es ist ihr Verdienst, wenn von hundert befragten 
Armeeangehörigen zwanzig in der Kaserne das erste 
Mal in eine Bibliothek gingen und künftig auch am 
Heimatort eifrige Leser bleiben werden. 

Gehst du in die Bibliothek, dann vergiß den Tampen 
(Seil) nicht! Dieser Rat wird dem lesehungrigen Neu- 
ling in der Flottenschule „Walter Steffens” erteilt. 
Anneliese Lange, die Leiterin der dortigen wissen- 
schaftlichen Bibliothek, kann darüber nur lachen, 
denn der ,,Seiltrick”” machte für die Bibliothek eine 
gute Reklame. Dazu hat sich folgendes ereignet: 
Matrose Matthias M. ging von Bord, um einen seiner 
Lieblingsplätze, den Lesesaal, aufzusuchen. Die Zeit 
verrann. Der stille Matrose in der Ecke wurde nicht 
bemerkt und die diensttuende Bibliothekarin schloß 
zum Feierabend alles sorgfältig ab. Zu spät bemerkte 
Matthias dieses Mißgeschick. Er war inmitten von 
36800 Bänden, 830 Schallplatten und 60 DIA- 
Vorträgen gefangen. Vom Fenster waren es bis zum 
tiefen ,,Festland” etwa sechs Meter. Blieb also nur der 
klägliche Hilferuf ins Freie. Ein paar Genossen kamen 
auch vorbei, dachten aber, man wolle sie veräppeln 
und riefen dem eingesperrten Leser vergnügt zu: 
„Biste reingekommen, wirst auch wieder rauskom- 
men!” Inzwischen wurde es dunkel und Matthias galt 
als Fehlziffer auf seinem Schiff. Das ist schließlich 
schon eine ernst zu nehmende Sache. Zufällig 
ging ein Genosse von Matthias’ Schiff am Biblio- 
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Illustration: Fred Westphal 


und lesen lassen! 


theksfanster vorbei. Und dieser hatte auch gleich die 
rettende Idee. Er rannte zum Schiff, holte einen Tam- 
pen, warf ihn gekonnt nach oben und Matthias 
konnte sich erleichtert abseilen. Kaum war er jedoch 
unten, kam ein Offizier des Wegs und glaubte, das 
Schlimmste vermuten zu mússen... Und auch die 
Vorgesetzten auf dem Schiff hórten sich diese Ge- 
schichte sehr mißtrauisch an. Erst die Aussagen über 
den sehr eifrig lesenden Matthias von den Bibliothe- 
karinnen überzeugten. Seitdem der freundliche Hin- 
weis, ein Tampen mit in die Bibliothek zu nehmen. 
Was wird am liebsten gelesen? „Sowjetische Kriegs- 
und Memoirenliteratur — und, Sie werden es kaum 
glauben, Márchenbúcher.” 27 Jahre „dient‘ Anneliese 
Lange schon in den bewaffneten Organen, die meiste 
Zeit in ihrer jetzigen Tätigkeit. Sie ist oft auf schwan- 
kenden Schiffsplanken anzutreffen, um bei einer Buch- 
besprechung zu helfen. An dieser Schule werden 
künftige Unteroffiziere der Volksmarine ausgebildet. 
Neben dem Fachprofil gibt es auch einen Plan der 
kulturell-ästhetischen Erziehung und Bildung. Dazu 
erläutern die Genossinnen der Bibliothek lehrmäßig 
geeignete Methoden, wie man am besten und wir- 
kungsvollsten mit der sowjetischen Kriegs- und Me- 
moirenliteratur arbeiten kann, Die Unteroffiziere wis- 
sen danach, wie man solch einen Abend im Klub 
gestalten kann. Für die Truppe ein gutes Rüstzeug. 
Zu Marx’ Zeiten muß es auch schon Umfragen gege- 
ben haben. Er wurde mal nach seiner Lieblings- 
beschäftigung befragt. Die lakonische Antwort: „Wüh- 
len in Büchern.“ „Das darf man in unserer Bibliothek 
nach Herzenslust‘, meint Soldat Klaus-Peter Wenn- 
dorf (20), Funker, und verschwindet sogleich wieder 
hinter einem Bücherregal. Gefreiter Fred Rose (19), 
mot. Schütze, blättert in einem Band von Meyers 
Lexikon und läßt sich zwecks Umfrage bereitwillig 
stören: „Ich lese für mein Leben gern und freue mich 
sehr darüber, daß ,meine’ Bibliothekarin einiges zu 
bieten hat.‘ Nicht ganz so zufrieden ist Soldat Werner 
Wischnack (33), Flugplatzwart. „Мапа heißt unsere 
‚Herrscherin‘ über Bücher. In der ersten Zeit bin ich 
gut bei ihr bedient worden. Als ich mehr wollte, 
muckte sie auf. Ich war nämlich der Meinung, sie 
sollte bei uns im Kompanieklub eine Buchlesung ver- 
anstalten. Sie wollte nicht. Ich würde auch ganz gern 
Lichtbilder über bildende Kunst in der Bibliothek aus- 
leihen wollen. um damit die kulturelle Kost im 
Kompanieklub etwas zu bereichern. Maria sagte nur: 
‚Aber meine Herren, Sie sind bei der Armee. Da 
können Sie solche Ansprüche nicht stellen.’ Eine 
Maria dieser Art gab es bei der Befragung zum Glück 


nur einmal. Unteroffizier Wolfgang Blankenburg (20), 
Funktruppführer, ist dagegen mit seiner Bibliothekarin 
sehr zufrieden. „Sie berät mich gut und freundlich bei 
der Ausleihe. Aber etwas anderes stört mich. Unsere 
Bibliothek ist oft, trotz festgelegter Öffnungszeiten, 
geschlossen.” 

Raffen wir zusammen: Die Bibliothekarinnen sind mal 
so, mal so, meist jedoch sehr nett. Mit den Öffnungs- 
zeiten waren im Ergebnis dieser Umfrage sehr viele 
Genossen in den verschiedensten Truppenteilen un- 
zufrieden. Die Forderung ist: Mehr Öffnungszeiten an 
den Wochenenden und abends an Wochentagen. 

Mit drei Fragen fühlten wir Elke Deutschbein, seit 
einem halben Jahr in einem mot. Schützen-Truppen- 
teil Bibliothekarin, auf den Zahn. 

Was lieben Sie an Ihrem Beruf? 

„Den Umgang mit interessanten Menschen.“ 

Sehen Sie in dieser Tätigkeit einen Beruf oder gar 
eine Berufung? 

„Es ist ein ernsthafter und schöner Beruf, der sehr viel 
fordert. Er würde mir leichter fallen, wenn mich meine 
Vorgesetzten besser unterstützen würden.“ 

Machen Sie auch Literaturpropaganda 2 

„Mit dem Singeklub unseres Truppenteils und dem 
unserer sowjetischen Freunde arbeiten wir sehr eng 
zusammen. Sie treten in unserer Bibliothek auf und 
unterstützen musikalisch Buchlesungen. In den Klubs 
der Kompanien organisieren wir literarisch-musika- 
lische Klubnachmittage. Das macht Freude.“ 

Beim Herumfragen trafen wir auch auf die charmante 
Bibliothekarin Hannelore Redtel: Welche Leser siemag 
und welche nicht? Sie antwortete flugs, weil etwas in 
Zeitnot: „Ich mag keine Großspurigen, keine Angeber. 
Mir gefallen die Bescheidenen, die mir auch freund- 
lich sagen, was ihnen an einem Buch gefiel und was 
nicht.” Was sie ärgern würde. „Es ärgert mich, wenn 
augeliehene Bücher nicht rechtzeitig oder überhaupt 
nicht zurückkommen.“ Otto Banck, ein Schriftsteller 
des 19. Jahrhunderts, sagte einmal дага etwas sehr 
Treffendes: „Geliehene Bücher wiedergeben wird oft 
versäumt von Jungen und Alten, denn leichter ist's, 
die Bücher selber, als was darin steht, zu behalten.“ 
Aus dem Verband Dönitz kamen unverlangt ein paar 
„taktische“ Angaben über die Genossin Elfriede 
Möller, seit 1970 Leiterin der allgemeinbildenden 
Bibliothek. 14000 Bande werden von ihr „verwaltet“. 
Sie leitet andere Bibliothekarinnen, Bordbibliothekare, 
Kulturfunktionäre der Klubräte und Gewerkschafts- 
funktionäre an. 31 Buchbesprechungen führte sie 
schon durch, gestaltete 5 Buchausstellungen, be- 
treute und bereitete acht Schriftstellerlesungen vor. 
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Seit 1976 ist sie Parteisekretár im Bereich kultureller 
Einrichtungen. 1970 Abschluß eines Fachschulfern- 
studiums als Bibliothekar mit ,,Auszeichnung”. Viermal 
Brigade der sozialistischen Arbeit, Aktivist der sozia- 
listischen Arbeit, ,, Herrmann-Duncker-Medaille”, Ver- 
leihung des Titels ,,Oberbibliothekar’. Uber diese 
interessante Frau wollten wir noch etwas mehr wis- 
sen. Dabei kam heraus, daß sie eigentlich mal Chemie 
studiert hat. Dann wurde sie Offiziersfrau und da, wo 
er hinging war es nichts mit chemischen Reaktionen. 
Ihre Hobbys sind: Malen, Klavier spielen oder an der 
Gitarre zupfen. Sie ist Mitglied der Pirckheimer- 
Gesellschaft und liebt keine vorgefaßten Meinungen 
und einseitige Lesegewohnheiten. 

Über sie sagt Korvettenkapitän Dieter Babke (37), 
Politoffizier: „Sie unterstützt sehr gut die gesellschafts- 
wissenschaftliche Weiterbildung.‘ Obermaat Ralf Ja- 
kobsen (22), Obermechaniker: „Als Parteisekretár wird 
sie von uns allen sehr geachtet.” Kapitänleutnant 
Peter Reiff (33), Politoffizier: „Mir ist sie als helfender 
‚Kumpel‘ beim Fernstudium lieb.” Leutnant Burkhard 
Smolensky (25), Instrukteur für Jugendarbeit: „Ihre 
Buchdiskussionen sind in allen FDJ-Organisationen 
sehr geschätzt.” Obermatrose Stefan Georgi (21), 
Maschinist: „Sie ist einfach Klasse.” 

Das war ja nun fast eine Liebeserklärung. 

Ähnlich geliebt wird auch Karin Henne, Bibliothekarin 
im Truppenteil „Artur Becker”. Sie müht sich auch 
entsprechend. Es fängt schon so an, daß alle Neuen, 
ohne Ausnahme, von ihr in die „Geheimnisse‘ der 
Bibliothek eingewiesen werden. Und die staunen 
nicht schlecht über das Angebot. Für jede Kompanie 
existiert eine Mappe, die schon sehr dick ist. Greift 
man sich beispielsweise die der Nachrichtenkompanie 
heraus, so findet man darin vorbereitet Buchbespre- 
chungen zu „Zement, „Sie kämpften für die Heimat”, 
„Kopfsteinpflaster”, „Мот Sinn des Soldatseins”, 
„So begann der Krieg”, „In schwerer Zeit“. Ganz 
genau ist auch aufgeführt, wann wo solch eine Buch- 
besprechung stattgefunden hat. Jedenfalls hat sich 
diese Mappe als ein ausgezeichnetes Arbeitsmaterial 
für die Kompanieklubs erwiesen. Die Buchbespre- 
chungen wurden von Genossin Henne ausgearbeitet. 
Aber noch etwas anderes zieht „Kundschaft“ an. Es ist 
eine Artothek. Man kann gut gerahmte Bilder alter 
und neuer Meister ausleihen. Zu jedem Bild erarbeitete 
Genossin Henne eine Bildbetrachtung. „Das war mein 
Anteil zur Verbesserung der Dienst- und Lebens- 
bedingungen.” Es ist nämlich Berufssoldaten gestattet, 
Bilder für die Wohnung auszuleihen. Hat man sich 
daran satt gesehen, kann man sie gegen neue ein- 
tauschen. Natürlich kann auch der Klubratsvorsitzende 
eine kleine Galerie für seinen Kompaniebereich aus- 
leihen. 

Erfolgserlebnisse? „Ja, die habe ich immer wieder. 
Besonders dann, wenn ich, nach wie vor, viel Post 
von schon lange in die Reserve versetzten Genossen 
erhalte. Diese Anhänglichkeit ist rúhrend.” 

Und in anderen Fällen geht es bis zur heimlichen 
Liebe. Unterfeldwebel Ralf Petermann (22), Gruppen- 
führer, freut sich immer wieder auf ihr hübsches Ge- 
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sicht und hofft, daß sie noch nicht vergeben ist. Sie 
heißt übrigens Karin. Soldat Olaf Hinrichs (20), Kraft- 
fahrer, mag ihre Augen und ihre Klugheit. Sie heißt 
Renate. 

Keine Gegenliebe finden bei Karin Schade, Biblio- 
thekarin im Verband „Bruno Leuschner”, solche Ge- 
nossen, die sich Bücher ausleihen und diese durchs 
ganze Kollektiv wandern lassen, bis sich ihre Spur ver- 
liert. 

„In einer Truppenbilbiothek ist die Arbeit spezifischer, 
da hier hauptsächlich Soldaten herkommen, die nicht 
immer nur ein Buch suchen. Manche möchten sich 
auch bei der Bibliothekarin aussprechen — und das 
geschieht oft über den Inhalt eines gelesenen Werkes 
und führt zu ureigensten persönlichen Sorgen und 
Nöten. In einer Bibliothek muß auch Gelegenheit 
zum ,Klónen' sein. Auf diese Weise erfahre ich die 
Leseinteressen meiner Genossen und kann auch sehr 
individuelle Wünsche erfüllen.“ Dieser Kommentar 
kam von Christiana Tinneberg, Bibliothekarin im 
Truppenteil Lindner, und soll auch Schlußwort sein. 
Statt eines wohlgesetzten Schlusses, sollen ein paar 
Sprüche über Bücher stehen: 


„Bücher haben viel Angenehmes für die, 
welche die richtigen aussuchen können.” 
Montaigne 


„Ein Buch sogleich nach dem Erwachen: 
eine aufregende Sache.“ Sei Shonagon 


„Lesen und leben sind durch mehr als einen 
Reim verbunden und durch weniger als einen 
Konsonanten getrennt.“ Hermann Kant 


„Alles Gute in mir verdanke ich den Büchern.“ 
Maxim Gorki 


„Sich ein Buch zu leihen, ist eine sehr 
leichte Art, mit einem Mädchen Verbindung 
zu bekommen.“ Sören Kierkegaard 


„Es soll uns eine Frau so wie ein Buch 
vergnügen; wer aber will denn nur stets über 
Büchern liegen?“ Johann Christian Günther 


Mit bibliophilen Grüßen empfiehlt sich 
Major 


hoz б 


An Bibliotheksturen klopften (meist auBerhalb der 
Öffnungszeiten) Feldwebel 4. В. Michael Helbig, 
Korvettenkapitan Harald Brasch, Korvettenkapitan 
Heinz Mattkay, Major Heiner Schúrer und Major 
Heinz Preibisch. 
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Kommandeure, 


Spezialisten, Meister 


Das sind die Berufsunteroffiziere der Nationalen 
Volksarmee. Sie stehen als politische Erzieher und 
militárische Ausbilder, als technische Spezialisten 
und Truppenfúhrer ihren Mann. Sie sorgen tag- 
taglich mit dafúr, da& wir ungestórt in Frieden leben 
kónnen. 


Berufsunteroffiziere 
der Nationalen Volksarmee 


Ob sie unseren Soldaten das militárische Einmaleins 
beibringen oder mit ihnen schwierige Gefechts- 
aufgaben trainieren — sie sind die Kommandeure, 
deren Wort gilt, deren Vorbild wirkt. Ob Panzer- 
motoren zerlegt oder Geschütze instandgesetzt wer- 
den, ob elektronische Geräte überprüft oder auto- 
matische Waffen angeschossen werden — sie sind 
die Spezialisten, deren Erfahrung zählt, deren Können 
besticht. 


Berufsunteroffiziere 
der Nationalen Volksarmee 


Sie befähigen die Soldaten, sich zu bewähren — in 
der Gefechtsausbildung und an der Militärtechnik, 


im politischen Meinungsstreit und beim sportlichen 
Wettkampf. Aus gutem Grund haben sie den staat- 
lich anerkannten Meisterabschluß in der Tasche — 
sie sind Meister im Waffenrock. 


Berufsunteroffiziere 
der Nationalen Volksarmee 


Ihr militärischer Beruf garantiert ihnen nicht nur An- 
sehen und Anerkennung. Er garantiert ihnen ebenso 
guten Verdienst und ausgiebigen Urlaub, die Mög- 
lichkeit ständiger Weiterentwicklung, zum Beispiel 
zum Fähnrich, die Sorge um Gesundheit und 
Wohnung. Ihre Perspektive ist klar und gesichert. 


Nähere Auskünfte erteilen 
die Beauftragten für mili- 
tarische Nachwuchsge- 
winnung an den POS und 
EOS, die Wehrkreiskom- 
mandos sowie die Berufs- 
beratungszentren. 
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Die Bezeichnung Kleinst-Maschinenpistole ist 
noch in keinem Militárlexikon zu finden. Gemeint 
sind damit solche Maschinenpistolen, die von den 
allgemein üblichen in der Größe bedeutend ab- 
weichen. Sie sind in zusammengelegtem Zustand 
kaum länger als 50 cm. Die in der Zeit des ersten 
Weltkrieges, danach, sowie zum Beginn des zwei- 
ten Weltkrieges geschaffenen Maschinenpistolen 
waren oft nur leicht verkürzte Karabiner und be- 
saßen in vielen Fällen auch deren Holzkolben. Mit 
der anwachsenden Modernisierung der Streit- 


Kleinst- 
maschinen- 


pistolen 


kräfte erwies es sich immer mehr, daß die Be- 
satzungen von Kfz und Panzern, Selbstfahrlafetten, 
Funkwagen sowie von Spezialfahrzeugen durch 
die zu langen und damit unhandlichen Waffen be- 


hindert werden. Nicht zuletzt war man aus ähn- 
lichen Gründen bereits im ersten Weltkrieg be- 
strebt, beispielsweise die Artilleristen mit lei- 
stungsfähigen Kurzwaffen auszurüsten. So gab es 
in der kaiserlich-deutschen Armee Einheiten der 
Artillerie, die mit der Pistole 08-lang ausgerüstet 
waren (längerer Lauf, Holzschaft mit Schwalben- 
schwanzführung zum Zusammenstecken von 
Schaft und Pistole). Teilweise erhielten Unter- 
offiziere von Maschinengewehrkompanien diese 
Pistole mit einem Trommelmagazin für 32 Patro- 
nen. 

Um zu kúrzeren Maschinenpistolen zu kommen, 
ging man anfangs der vierziger Jahre dazu Uber, 
Waffen mit abklappbarer Schulterstútze zu bauen 
(Deutschland: MPi40, UdSSR: Зидајем Mo- 
dell 43, USA: МЗ, Großbritannien: Sten). Zwar 
hatten diese abklappbaren Schulterstützen in Form 
einer oder mehrerer Metallschienen für das Schie- 
ßen nicht die Stabilität wie Waffen mit Holz- 
kolben. Doch das nahm man gern in Kauf, weil 
mit diesen Waffen nur auf Ziele in einer Entfernung 
von 100 m geschossen wurde. Diese Maschinen- 
pistolen waren insbesondere für Fahrzeugbesat- 
zungen sowie für Fallschirmspringer und Spezial- 





einheiten leichter, handlicher und auch besser zu 
verstauen. In den Partisaneneinheiten und Grup- 
pen des antifaschistischen Widerstandes entstan- 
den aus der Notwendigkeit, die leistungsfähige 
und schnell einsatzbereite MPi gut verstecken zu 
können, eine Art Kurz-MPi, indem der Holzkolben 
der gebräuchlichen Maschinenpistole verkürzt, 
manchmal sogar der Lauf ein Stück abgesägt 
wurde. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß die 
in dieser Zeit von Widerstandskämpfern selbst an- 
gefertigten Waffen bereits die Bedingungen für 
eine Kleinst-MPi berücksichtigten. So waren die in 
Polen während der Illegalität gefertigten Maschi- 
nenpistolen ,,Blechowiec” und ,,Choroszmanow” 
teilweise Kopien der kurzen sowjetischen MP 43 
— auch als PPS bezeichnet — bzw. der britischen 
Sten. Zu den Kleinstmaschinenpistolen kann man 
die 1943 gleichfalls in Polen konstruierte und in 
Kleinserie gebaute Dauerfeuer-MPi „В!узкамлса“ 
rechnen. Diese Waffe ohne Kolben war nur 30 cm 
lang. Sie verschoß 9-mm-Pistolenmunition und 
ließ sich sehr leicht verbergen. A 

Nach dem Kriege entstanden mehrere Mini- oder 
Kleinst-Maschinenpistolen. Dazu záhlen die so- 
wjetische APS, die polnische PM-63 und die 
tschechoslowakische MPi „Skorpion“, Modell 61. 
Die APS (Automatische Pistole Stetschkin — be- 
nannt nach dem Konstrukteur) nimmt eigentlich 
eine Sonderstellung zwischen den Pistolen und 
Maschinenpistolen ein. Ihrem Aussehen und dem 
äußeren Aufbau nach entspricht sie völlig den her- 
kömmlichen Pistolen. Jedoch kann mit ihr sowohl 
Einzel- als auch Dauerfeuer geschossen werden. 
Will man nur Einzelfeuer schießen, so benutzt man 
die APS wie eine gewöhnliche Pistole. Sollen 
kurze Feuerstöße abgegeben werden, so setzt man 
das Holzfutteral als Schulterstütze an. Zwei Dinge 
sind außerdem gegenüber der normalen Pistole 
anders: Das sind der Feuerregler sowie ein Mecha- 
nismus zur Verringerung der Feuergeschwindig- 
keit. Dadurch’ wird ein treffsicheres Schießen bei 


günstigem Patronenverbrauch gewährleistet und | 


ein Doppeln (ungewollte Abgabe von zwei 
Schüssen bei einmaligem Abdrücken) vermieden. 
Der Mechanismus verringert die Geschwindigkeit 
der Schußfolge durch Sperren des Schloßrück- 
schlages in die vorige Lage nach dem Schuß. Ein 
konzentrisch im Verschlußstück gelagertes Wal- 
zenvisier gibt dem Schützen die Möglichkeit, die 
Zielentfernungen 25, 50, 100 und 200 m einzu- 
stellen. Die nach dem Prinzip eines Rückstoßladers 
mit Masseverschluß ohne starre Laufverriegelung 
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arbeitende Waffe hat wie die 9-mm-Pistole Maka- 
row einen weichen und einen harten Abzug. Mit 
der Sicherung läßt sich auch Einzel- oder Dauer- 
feuer einstellen. Das im Griffstück der Pistole be- 
findliche Magazin nimmt 20 Patronen in zwei 
Reihen auf. Gedacht ist die APS Ки den Truppen- 
offizier. 

Die polnische MPi PM-63 dagegen sieht schon 
rein auBerlich wie eine Maschinenpistole aus. Sie 
wurde Anfang der sechziger Jahre entwickelt und 
geht auf einen Vorschlag des bekannten polni- 
schen Ballistikers Professor Wilniewezyc zurück. 
Ausgewählt wurde die PM-63, auch als Modell 
1963 bezeichnet, aus mehreren Projekten. Die 
MPi ist äußerst einfach im Aufbau und kann in 
15 Sekunden zerlegt werden. Ohne Schulterstütze 
wird die Waffe wie eine Pistole gehandhabt. Soll 
Dauerfeuer geschossen werden, so klappt man 
Handgriff und Schulterstütze um und betätigt die 
Waffe wie eine gewöhnliche MPi. Im Gegensatz 
zu anderen Maschinenpistolen befindet sich je- 
doch bei der polnischen Mini-MPi das Magazin 
im Griffstück. 

Das geringe Gewicht der Waffe ermöglicht es, sie 
in einer Ledertasche am Koppel zu tragen. Aus- 
gestattet sind damit in Polen neben den Sicher- 
heitsorganen auch die Besatzungen von 
Schwimmpanzern, die Schützen von Einmann- 
Fla-Raketen, die Fallschirmjäger sowie die Grenz- 
truppen. Mit der PM-63 können Ziele bis zu einer 
Entfernung von 200 m bekämpft werden. Der 
Masseverschluß dieses Rückstoßladers trägt einen 


Länge Masse 
e Schulter- 
stütze g 


М 61 
Skorpion 


ohne Magazin 


starren Schlagbolzen. Ein Verzogerer verringert die 
Feuergeschwindigkeit. Da nur ein kleines Ver- 
schieben des Abzuges genúgt, um Einzel- oder 
Dauerfeuer zu schießen, kann stufenlos von einer 
zur anderen Feuerart übergegangen werden. 
Die tschechoslowakische Kleinst-MPi Modell 61 
„Skorpion“ kann ebenfalls einhándig wie eine 
Pistole gehandhabt werden. Sollen Feuerstöße 
abgegeben werden, so klappt man die nach vorn 
gelegte Schulterstütze zurück, legt den kombinier- 
ten Hebel (Sicherung und Feuerart) um und er- 
greift mit der linken Hand das aus dem Waffen- 
gehäuse ragende Magazin. Auch dieser Rückstoß- 
lader mit Masseverschluß ist mit einem Verzögerer 
ausgerüstet, um gute Schießergebnisse zu erhal- 
ten. Der Verzögerer verringert nicht nur die Feuer- 
geschwindigkeit, er setzt auch den Rückstoß 
herab. 
Als Zusatzausrüstung gibt es für diese MPi ein 
Visier zum Schießen in der Dämmerung und bei 
Nacht. Außerdem kann ein Schalldämpfer auf die 
Laufmündung geschoben werden. 
Die ,,Skorpion” zählt zur Ausrüstung von Spezial- 
einheiten. Getragen wird die Waffe am Koppel in 
einer Tasche oder in einem Achselhalfter, Auch bei 
dieser МР! genügen wenige Handgriffe, um sie 
auseinanderzunehmen oder zusammenzusetzen. 
Die MPi ,Skorpion” ist 1961 entwickelt und ab 
1963 bei den Luftlandeeinheiten und den Auf- 
klárern eingeführt worden. Ihre Weiterentwicklung 
trägt die Bezeichnung M 68. 

W. K. 
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geschwindigkeit 


== Schuß/min | „ 


Anfangs- 
geschwindig- 
keit 


Visier- 
reichweite 


m/s 


28-49 


90 lange Serie 


bis 200 


750. .. 1000 
35 E 


100 lange Serie 











Das Zigeunerlager 
zieht in den Himmel 


„Liebe nicht das Geld, es trúgt. 
Liebe nicht die Frauen, sie be- 
trügen. Von allen Weinen auf der 
Erde macht keiner so trunken 
wie die Freiheit.‘ — Diesen Rat 
gibt der alte Makar Tschudra, 
der Weise der Zigeuner, dem 
jungen Sobar. Und er trifft da- 
mit den Kern eines Konfliktes, 
der zum Kulminationspunkt des 
Films „Das Zigeunerlager zieht 
in den Himmel“ wird. ...Die 
weiten Steppen Bessarabiens 
um die Jahrhundertwende. Un- 
weit der österreichisch-ungari- 
schen Grenze versuchen Zigeu- 
ner, gestohlene Pferde über den 
Paß zu bringen. Bei einem Zu- 
sammenstoß mit den Gendar- 
men wird Sobar, ein verwegener 
Pferdedieb, verwundet. Die Zi- 
geunerin Rada heilt seine Wun- 
den und verzaubert ihn durch 
ihre faszinierende Schönheit. Im 
Herzen des jungen Zigeuners 
brennt die Liebe, für die er sogar 
die Freiheit opfern würde. Die 
Gefahr nicht achtend, die ihm 
von den Gendarmen droht, sucht 
er immer wieder die Nähe der 
Geliebten und wird schließlich 
verhaftet. Dem sicheren Tod 
kann er nur durch die List eines 
Freundes entkommen. Kaum in 
Freiheit, jagt er wieder dem in- 
zwischen weitergezogenen Zi- 
geunerlager nach. Und bei einer 
Begegnung gestehen sich Rada 
und Sobar ihre Liebe. Obwohl 
sie nicht bereit ist, einem Manne 


zuliebe jemals ihre Freiheit auf- 
zugeben, macht Rada ihm Hoff- 
nungen, seine Frau zu werden. 
Sie stellt jedoch Bedingungen: 
Er soll in Gegenwart des ganzen 
Lagers vor ihr niederknien und 
ihr die Hand küssen. Sobars 
Stolz ist gekränkt, maßlos ge- 
kränkt ob dieser Demütigung. 
Es gibt keinen anderen Ausweg 
für ihn, als sie zu töten und da- 
mit selbst in den Tod zu gehen. 
Nach Motiven der Erzählung 
„Makar Tschudra”, einem pro- 
gressiv-romantischen Frühwerk 
Maxim Gorkis, das er 1892 nie- 
derschrieb, entstand dieser Film. 
Gorki sah damals in den Zigeu- 
nern sein Ideal von der Freiheit 
der Persönlichkeit verwirklicht. 
Der Regisseur Emil Lotjanu 
wählte für diesen, wie auch 
schon für seine Filme „Кое 
Lichtungen” (1966) und ,,Ge- 
ächtet und geliebt” (1972) wie- 
der das Thema des gesellschaft- 
lichen Außenseiters seiner mol- 
dauischen Heimat. Der Film be- 
sticht durch seine optische und 
akustische Attraktivität: Ein 
Feuerwerk der Lieder und Lei- 
denschaften, getragen von den 
schauspielerischen Leistungen 
der Hauptdarsteller Swetlana 
Toma und Grigore Grigoriu und 
dem Gesang von 50 Zigeunern. 
Der Film wurde 1976 in San 
Sebastian mit der „Großen Gol- 
denen Muschel“ ausgezeichnet. 
Christel Maercker 





Vi. Festival des 
sowjetischen Kino- und 
Fernsehfilms 
in der DDR 


ki 


AuBerdem im Programm des 
Festivals: 


Lenin im Oktober 

Eine dramatische Chronik der 
revolutionáren Oktobertage 
1917. Der 1937 von Michail 
Romm inszenierte weltbekannte 
Film erlebt seine Wiederauffüh- 
rung. 

Aufstieg 

Bewährung und Versagen. Ein 
erschütternder Film nach der 
Novelle „Die Schlinge” (Wassil 
Bykau). Psychologisch tief- 
schürfend wird die Geschichte 
zweier Partisanen in BeloruBland 
im Großen Vaterlandischen Krieg 
erzählt, 

Ein Wort zur Verteidigung 
Fragen des Glücksanspruchs, der 
Liebe und der moralischen Werte 
in einem farbigen Gegenwarts- 
film. 

Ferne nahe Jahre 

Die junge Sowjetmacht gegen 
Konterrevolutionáre und Bandi- 
ten. Ein abenteuerlicher Film 
aus dem Usbekistan der zwan- 
ziger Jahre. 

Sturm auf dem Festland 
Abenteuer an Land und zur See. 
Ein Kinderschicksal im zaristi- 
schen Rußland. 
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Das erste Mal trafen wir ihn 
auf der Schweißbasis in 
Schpola. Es war Anfang des 
Jahres. Ein Hundewetter. 
Regen, Sturm. Die Manner, die 
hier die Rohre fúr die Drushba- 
Trasse zu 33 Meter langen 
Segmenten verschweißten und 
auf gewaltige Rohrtransporter 
luden, waren sozusagen 
„durch“. Wir sahen einen 
LKW — von der Schotterpiste 
abgekommen, steckte er jetzt 
bis zur Stoßstange im 
Schlamm... Die Arbeit an der 
SchweifBbasis aber ging ohne 
Unterbrechung weiter. Denn 
draußen „ап der Linie” hatten 
sie inzwischen ein Vorstreck- 
tempo von 1400 Metern pro 
Tag — 230 Meter über der 
Norm — und verlangten Nach- 
schub. Einer von denen, die für 
die ,,Logistik’’ beim Bau der 
Erdgasleitung zu sorgen hatten, 
war der Monteur Detlef 
Bartrow. „Das bißchen kalte 
usche!” lachte er und 
wischte sich den Regen aus 
dem Gesicht. „Wer hier ar- 
beitet, muß körperlich fit sein. 
Ich war drei Jahre bei der 
Grenze. Wind und Wetter bin 
ich gewöhnt.“ 
Später begegneten wir uns 
unter anderen Umständen 
wieder: Klubhaus der Zucker- 
werker in Talnoje. Die 
„Puhdys’ aus dem Laut- 
sprecher, Bockwurstgerüche. 
Detlef im FDJ-Hemd. Ohne 
die Lederkombination wirkte 
er auf einmal viel jungenhafter. 
Und aufgeregt war er. Zur 
FDJ-Aktivtagung der Trassen- 
bauer sollte er einen Diskus- 
sionsbeitrag halten. Alle Bau- 
stellen auf der 517 Kilometer 
langen Strecke zwischen 
Krementschug und Bar in der 


Sie sind 2740 km lang und haben 
einen Durchmesser von 1 420 тт — 
die Stahlrohre der Trasse (oben). 
Letzte SchweiBnaht am DDR- 
Abschnitt. Vorfristig zu Ehren 

des Oktoberjubilaums (Mitte). 
Inspektion beim Wohnungsbau 

fúr das kúnftige Wartungspersonal 
der Drushba-Trasse. 


Fotos: Thomas Billhardt 

















Die Trasse 


Gesamtlänge der Erdgasleitung Orenburg 
2740 Кт. Lange des DDR-Abschnitts: 

517 km. Auf diesem Teilstück in der Ukraine 
zwischen Krementschug und Bar werden 
etwa 400000 Tonnen Stahlrohre von einem 
Durchmesser von 1420 тт in der Erde liegen 
An dem bisher größten Gemeinschaftsobjekt 
der RGW-Länder arbeiten insgesamt 

150000 Menschen. Der DDR-Abschnitt 
wurde der БОЈ als Zentrales Jugendobjekt 
übergeben. Nachdem am 23. Mai 1977 das 
Vorstrecken des Rohres vortristig beendet 
werden konnte, konzentriert sich nun alles 
darauf, noch bestehende Lücken zu schließen 


Unter anderem sind 66 Autostraßen, 10 Eisen- 


bahniinien, 5 große und 19 kleinere Wasser- 

hindernisse zu überwinden. Dann tolgen die 

Verdichterstationen. Ende 1978 soll das erste 
Gas fließen. 





Ukraine hatten Vertreter ent- 
sandt, um Rechenschaft abzu- 
legen „wie es so läuft“ an 
diesem Jugendobjekt. Als 
Detlef dann am Rednerpult 
stand, sprach er von kollek- 
tiver Arbeitsvorbereitung, von 
den harten Diskussionen bei 
der Durchsetzung des Zwei- 
Schichten-Systems. (Der 
Arbeitstag an der Trasse 
dauert nämlich bereits zehn 
Stunden zuzüglich langer 
Anfahrtszeiten für die Schwei- 
Ber draußen am Rohr.) Er 
berichtete aber auch davon, 
wie Disziplin und Kamerad- 
schaft gewachsen sind — 
Eigenschaften, die den meisten 


4 schon einmal in hohem Maße 
1 abgefordert worden waren: in 


ihrer Armeedienstzeit. 


4 Trotzdem, der Anfang war für 


viele nicht gerade leicht. Da 
standen erst einmal nur Wohn- 
wagen und Speisezelte. Die 
festen Unterkünfte, die Kultur- 
baracken, Verpflegungszentren 
usw. wurden erst gebaut. Die 
Kultur in Gestalt von Biblio- 
theken, Filmapparaturen, Dis- 
kotheken mußte erst nach- 
rücken. Manche glaubten 
auch, fern der Heimat, komme 
es nicht so genau drauf an, 
neigten zum Zigeunerleben, 
meckerten herum, wenn etwas 
nicht klappte. Auch Detlef 
war davon nicht ganz frei. 


{ „Ein impulsiver Тур“, meint 


FDJ-Sekretär Olaf Funke, 
„Immer voller Unruhe, Es 
dauerte eine ganze Weile, ehe 
seine Energien in die richtigen 
Bahnen liefen. Dann aber 
wurde er nicht nur einer unse- 
rer besten Monteure, sondern 
auch einer unserer besten 
FDJler. Wenn alle so aktiv 
wären, brauchten wir hier 
kaum noch einen hauptamt- 


' lichen Jugendfunktionár” — 


sagt der Hauptamtliche. 


¡ Das Leben an der Trasse, so 


meinen alle, ist eine Schule 
für's Leben. Da sind die „alten 
Hasen“, die schon bei anderen 
Jugendobjekten mitgemischt 
haben: in Trattendorf, 
Schwedt, am Kernkraftwerk 
Lubmin... Da sind Wismut- 
kumpel, für die die Zusammen- 


arbeit mit sowjetischen Kolle- 
gen schon eine Selbstver- 
ständlichkeit ist. Und da ist vor 
allem auch die Zusammen- 
arbeit mit den sowjetischen 
Freunden, ohne deren Hilfe die 
langgezogene Baustelle 
(Krementschug und Bar sind 
etwa soweit voneinander ent- 
fernt wie Kap Arkona und der 
Fichtelberg) gar nicht funk- 
tionieren könnte. 

Inzwischen sind die Rohrlege- 
arbeiten, für die die DDR zu- 
ständig war, erfolgreich abge- 
schlossen. Im Wettbewerb zu 
Ehren des 60. Jahrestages der 
Oktoberrevolution haben die 
Trassenbauer fast alle Termine 
unterboten. Es laufen bereits 
die Druckproben. Das Gas, das 
mit einer Geschwindigkeit von 
70 Stundenkilometern von 
Orenburg auf die 2740 Kilo- 
meter lange Strecke zur West- 
grenze der Sowjetunion ge- 
schickt werden soll, wird 
einen Druck von 76 Atmo- 
spharen haben. Etwa aller 

100 Kilometer soll dann eine 
Verdichterstation stehen, die 
für den nötigen Schub sorgt. 
Die Schweißbasis, auf der wir 
vor Monaten Detlef Bartrow 
kennengelernt haben, hat auch 
längst ihren Betrieb eingestellt. 
Aber der Wohnungsbau für das 
kúnftige Wartungspersonal 
und die Errichtung der Dis- 
patcherzentrale in Tscherkassy 
sind noch nicht abgeschlossen. 
Verdichterstationen mússen 
noch gebaut werden. Viele der 
eingefuchsten Trassenbauer 
wollten dabei mit Hand an- 
leben, Uber die 2-Jahres- 
Verpflichtung hinaus. Zu viele, 
es mußte ,,aussortiert”” werden. 
Den Heimkehrern ist der Ab- 
schied schwer gefallen. An- 
dere sind glúcklicher dran. 

So auch Detlef Bartrow. Sein 
größter Wunsch: ,,Die Uber- 
gabe zu erleben und statt mit 
dem Flugzeug per Auto die 
2000 Kilometer durch die 
Ukraine und den Súden der 
Volksrepublik Polen nach 
Hause zu fahren.” — Mit dem 
letzten Konvoi der DDR, der 
die Drushbatrasse 1978 ver- 
läßt. Peter Jacobs 
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. . -und noch ein Schnappschuß Detlev Bartrow, Monteur Eine Wohnsiedlung 
fúr die zu Hause. und einer der besten FDJler der Trassenbauer. 
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Die Richtfunkachse war aufgebaut. Ihre Stationen 
standen teils auf beachtlich hohen Kuppen, teils auf 
Hügeln, die nur wenige Meter ihre Umgebung über- 
ragten. Eine dieser Relaisstationen aber hatte sich 
festgefahren. Alles, was so ein Eiszeitgletscher auf 
eine Endmoräne transportieren konnte, lag dort noch 
herum. Felsbrocken, so groß wie Bauernhäuser. Da 
war der SIL hängengeblieben. Das Getriebe hatte 
die Fahrt über Stock und Stein bergauf übel- 
genommen. Es versagte den Dienst. Die Nach- 
richtenleute waren aber noch an dem befohlenen 
Punkt angelangt. Sie bauten erst mal den Mast auf, 
hingen die Parabolspiegel dran, schalteten die 
Station. Und sie riefen nach der Instandsetzungs- 
gruppe. Diese kam, schleppte sich mit ihren 12t 
schweren Werkstattwagen auf die Kuppe und 
begann mit der Arbeit. Als sie gerade so schön 
mittendrin war, wurde den Nachrichtenleuten be- 
fohlen, den Standort zu verändern. Aber wie? Was 
tun? Wenn auch ungehalten ob der Störung, doch 
energisch genug, packten die Genossen in den 
schwarzen Kombinationen ihr Werkzeug, die 
Motoren- und Getriebeteile zusammen. Sie nahmen 
die Richtfunkstation auf den Haken, schleppten sie 
den Berg hinunter und einen anderen wieder 
hinauf. Dort gingen sie wieder an die Arbeit, während 
die Nachrichtenleute erneut den Mast setzten... 
Als ich diese Geschichte meinen Freunden erzählte, 
sagten sie nur: Siehste, 


Manmuß 
sichnur 
Zu helfen 














55 


к” 
AE Ann or 
AAN OA 





Die Geschichte ist wahr. Ich habe 
sie von Oberstleutnant Jung, der 
lange Jahre als Stellvertreter des 
Kommandeurs in einem Truppenteil 
diente und heute an der Sektion 
für Panzer- und Kfz-Technik der 
Offiziershochschule der Landstreit- 
kräfte lehrt. 

Aber nicht um diese pragmatische 
Feststellung, mit der meine Freunde 
die Moral der Geschichte bewerte- 
ten, ging es dem Oberstleutnant. 
Er hatte mir und auch seinen 
Schülern dieses, sein Erlebnis dar- 
um erzählt, weil in dessen Proble- 
matik ein wesentlicher Teil des 
Verhältnisses von Mensch und 
Technik im Militärwesen steckt. 
Drastisch sagte er: „Das war so 
eine Situation, wo der Instand- 
setzungsgruppenführer entweder 
eine Prämie kriegen oder eine 
übergezogen bekommen kann. 

Es ist nämlich schon ein Risiko, 
hinter einen schweren Werkstatt- 
wagen eine ebenso schwere Last 
zu hängen. Aber er hat mit allen 
Mitteln versucht, das Gefecht 
technisch sicherzustellen. Er hat’s 
geschafft. Hat wie.ein Komman- 
deur gehandelt... 1“ 

Wie lernt man es, daß ,,man weiß, 
wie man sich helfen muß?” Die 
Offiziersschüler, die diesen Weg 
der Erkenntnis gingen, und ihre 
Lehrer traf ich in einem von 
mehreren Schneisen durch- 
schnittenen Waldstück. Eben 
waren sie als Instandsetzungs- 
kompanie angekommen. Nun 
„zogen sie unter”, wie der Militär 
sagt. Nach dem Entschluß eines 
ihrer Mitschüler, der als Kompanie- 
chef praktizierte. 

Persönliche Entschlußfreudigkeit, 
richtiges Abwägen der Vor- und 
Nachteile einer gegebenen 
Situation und Durchsetzen des 
militärisch Nötigen sollte er üben. 





Einsetzen des Wärmeaustauschers 
nach einem Getriebewechsel (links 
oben). — Auch die /-Котрате 
muß sich zu verteidigen wissen 
(links unten). — Mit dem Spill holt 
die Besatzung ihren SPW heraus, 
der in ein Schlammloch geraten ist 
(rechts oben). - Meldung des Ent- 
schlusses an den Fachlehrer, 
Oberstleutnant Mey (rechts). 











Noch trug er nur die Verantwor- 
tung vor seinem eigenen Zensuren- 
spiegel. In weniger als einem 
halben Dutzend Monaten, das 
wuBten er und seine Mitschúler, 
wurden sie als verantwortliche 
Offiziere dem Kommandeur die 
Kampftechnik fur kommende 
Handlungen vorbereiten oder fur 
‘die technische Sicherstellung 
laufender Handlungen zu sorgen 
haben. Die Genossen hatten also 
so gut wie „ausgelernt”. 
Deckungen wurden im Wald be- 
zogen. Tarnnetze gespannt. 
Arbeitsplätze eingerichtet. Alles 
lief irgendwie schneller als üblich. 
Ja, nun sah ich's. Da lagen ја 
schon Betonplatten, waren meter- 
tiefe Gruben ausgehoben, Pfähle 
eingeschlagen. Alles war fix und 
fertig. Man hätte selbst, Laie auf 
diesem Gebiet, zurechtkommen 
können. 

Oberstleutnant Jung mußte meine 
Gedanken erraten haben. Denn er 
erläuterte mir: Hier hätten die 
Offiziersschüler der Sektion ge- 
meinsam mit den Lehroffizieren 
einen „Lehr-SPAF” (einen Sam- 
melplatz für ausgefallene Fahr- 
zeuge mit den Arbeitsplätzen für 
die I-Kompanie) errichtet. Sinn der 
Sache: Der Schüler soll sich an 
einem Idealfall die Struktur eines in 
ihre Gruppen entfalteten 
1-Котрате einprägen. Denn, der 
Chef einer solchen Kompanie 
müsse in wenigen Minuten im 
Gefecht in dem ihm zugewiesenen 
Raum einen ebenso sicheren wie 
technologisch effektiven Platz da- 
für finden. Dazu sollte er sich eben 
einmal ein gewisses Gerippe im 
Kopf einprägen. Ich erfuhr noch, 
dieser Lehrplatz sei im vergange- 
nen Jahr als Jugendobjekt er- 
richtet worden. 5000 freiwillige 
Arbeitsstunden haben die Genos- 
sen geleistet. Pünktlich noch vor 
dem IX. Parteitag wäre man fertig 
gewesen. Während mir dies der 





Bergung eines Panzers durch die 
Besatzung (Fotos links). — Auf den 
Bildern dieser Reportage prakti- 
zieren die Offiziersschüler Brehm, 
Clauß, Dinsel, Düwel, Faulhaber, 
Fuchs, Gregor, Krug, Kuhart, z 
Lohse, Tietgens, Weber, Wachs 
und Zawerucha. 


Oberstleutnant sagte, wurde auf 
den Plätzen der Instandsetzungs- 
gruppen für Panzer-, SPW- und 
Kfz-Technik, der Gruppe für 
Schweiß- und Schmiedearbeiten, 
der Panzerspezialtechnik und der 
Panzerbergegruppe wieder ,,ein- 
gepackt” (nur fur einige Fotos 
schlosserten, schmiedeten und 
schweißten die Genossen). Es ging 
eben darum, sich am Idealfall noch 
einmal zu schulen; und da rief auch 
schon der „Kompaniechef” seine 
ersten Befehle in den Wald. Er 
hatte Order, einen weiteren Marsch 
durchzuführen. Er sollte einen 
neuen Raum beziehen und in zwei 
Stunden dort arbeitsbereit sein. 
Diesen Raum hätte, im Gegensatz 
zum Lehr-SPAF, der Genosse 
Offiziersschüler noch nie gesehen. 
Dort steckten keine Pfähle als 
Markierungen in der Erde. Und, 
Oberstleutnant Jung schaute zur 
Uhr, es würde dazu noch fast 
dunkel sein. Ich fand, wirklichkeits- 
näher konnte es nicht sein. Da 
fahre man mal in unbekanntes 
Gelände mit tonnenschweren 
Werkstattwagen, einem Autodreh- 
kran, einem Panzer und mehreren 
SPW. Straßen, so war mir klar, 
würden dort keine sein. Es muß 
hier gesagt werden, die |- Кот- 
panie, in der die Offiziersschüler 
vom Chef bis zum. letzten Soldaten 
(außer den Fahrern der Spezial- 
fahrzeuge) alles stellten, erfüllte in 
dieser Nacht ihre Aufgabe mit 
„Gut“. Einige Genossen hatten 
ihren Zensurenspiegel sogar durch 
Einsen verbessern können. 

Tags darauf traf ich mich mit eini- 
gen im Klub der Kompanie. Sie 
waren müde. Denn erst war wieder 
die Einsatzbereitschaft der Technik 
herzustellen, bevor sie an sich 
selbst denken durften. Darüber 
war es Mittag geworden. Fühlten 
sie sich nun als Sklaven der 
Technik? 

Dem Offiziersschüler Hans- 
Joachim Schörning paßte diese 
Fragestellung gar nicht. Er sehe im 
Panzer nicht schlechthin nur ein 
technisches System, sondern eine 
Waffe, mit der er kämpfen müsse. 
Aber mit der er nur kämpfen 
könne, wenn sie in Ordnung sei. 
Da müsse man für die Technik ein 
Gefühl haben, weil man sich im 


Gefecht auf sie verlassen muß wie 
auf den Nebenmann. Da sei ein 
Handgriff mehr nie zuviel. Egal, ob 
man das nun Liebe zur Technik 
oder wie immer nennen will. 
Offiziersschüler Knut Langhoff 
mußte mit seinem Zug im Februar 
aus dem Objekt heraus mit den 
Panzern einen Marsch durchführen. 
Er war als Fahrer eingeteilt, Also 
sind sie hin zur Halle und haben 
mit den Kontrol!durchsichten be- 
gonnen. Da liefen die Vorwärmer 
nicht. Die Lampen brannten nicht. 
Am Panzer von Langhoff waren die 
Kabelkontakte an der Batterie ver- 
schmort. Dazu konnte er noch den 
Hebel vom Schaltgestänge wie 
einen Lämmerschwanz bewegen, 
weil dessen Splint fehlte. Die 
Defekte hatten die Lehrer ,ргоди- 
ziert”, das war allen klar. Trotz 
Fehlersuche und Reparatur mar- 
schierten sie noch in der befohle- 
nen Zeit. Sie wären richtig froh 
gewesen, als die Dicken wieder 
liefen. 

Offiziersschüler Egmont Brehm 
kam auf den vergangenen Aus- 
bildungskomplex zu sprechen. 
Daß sie darüber befinden mußten, 
wo und wie günstig die Instand- 
setzungsbasis für einen Truppen- 
teil (mehr als die I-Kompanie hat 
dieser ja nicht), der sich nach der 
angenommenen Lage im Gefecht 
befand, arbeitet, wäre harte 
Kommandeursarbeit gewesen. Dazu 
hätten ihnen die Lehrer immer 
noch zwei peinliche Fragen ge- 
stellt: Wo sie die Gefechts- 
sicherung hätten? Wie sie sich vor 
Massenvernichtungsmitteln 
schützen wollten? Da wäre 
manch einer zum stillen Wider- 
spruch angeregt worden, wie 
etwa: Sind wir nun Techniker oder 
mehr Soldaten? Daß der Militär- 
techniker beides sein muß, wäre 
ihnen Dank der Erfahrungen und 
auch der Hartnäckigkeit der Lehrer 
in der Ausbildung klar geworden. 
Wie schon gesagt, man sah es 
ihren Gesichtern an. Der Weg , 
der Erkenntnis, sprich Ausbildung 
an einer Offiziershochschule, 
braucht nicht nur seine Zeit, er ist 
gelegentlich eben auch beschwer- 
lich. . 

Bildbericht: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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AR 10/77 
Versuchs-Satellit 
Kiku 1 

(Japan) 


Techniacha Daten: 


Verwendung Experimentaissteilit 

Umiaufmaass 85 kg 

Bahndaten 

(Durchschnittswerte): 

Bahnneigung 47° 

Umiaufzeit 106 min 
i Perigäum 975 km 
im Ародбит 1100 km 
i Startdatum 9.9.1975 


i 


Dieser Raumtiugkórper dient ala 
technologiacher Versuchasatellit, mit 
dem Bautelie, Prinzipien und Verfah- 
ren für einen gepianten Elnsatzsatel- 
liten getestet werden solien, der zu 
einem epäteren Zeitpunkt auf eine 
geostationära Bahn gebracht werden 
soli. Er iat der erate von der japani- 
echen Reumfahrtbehörde NASDA ge- 
startete Erdaatellit. Er hat die Form 
eines vietfidchigen Zylinders mit 
einem Durchmesser von 0,85 т und 
einer Höhe von 0,9m. Ala Träger 
diente eine Dreistufenrakete des 
Typs N. 





TYPENBLATT 








RAUMFLUGKORP 








Automatisches Gewehr CAR 15 Submachine Gun (USA) 





Taktiach-techniache Daten: 


` 


КайЬег 5,56 mm 
Masse ohne Magazin 2,40 ка 
Länge 870 mm 
Länge mit ausgezogenam 

Kolben 728 mm 
Länge des Laufes 264 mm 
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Breite 38 mm 
Höhs 223 mm 
Drailinge 305 mm 
Zahi der Züge 8 
Anfangsgeschwindigkeit 838 m/a 
Feuar- 


geschwindigkeit 800-350 Schuß/min 


Die heib- oder voiisutomatische 


Schulterwafte wurde auf der Вава 
des Göwehres AR 15 entwickeit. Mit 
der CAR 15 aind Hubschrauber- und 
Panzerbesatzungen sowie Spezisiein- 
heiten der US-Armes ausgerüstet. 
Foto: Waffe mit ausgezogenem Koi- 
ben und dem umkiappberen, 2х 20 
SchuB entheitendem, sogenannten 
Piggyback-Magazin. 


AR 10/77 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 


| Bergepanzer MT-55 
(CSSR) 


Technische Daten: 

Н 
| Basisfahrzeug Wanne mit Antrieb, 
Kraftibertragung 
und Laufwerk der 
mittieren Panzer 
Т-64/Т-55 
MG 7,62 mm; 
leichter Granatwerfer 
4 Mann 


Bewaffnung 


Besstzung 
i Berge- und Instandsstzung- 
im Ausrüstung: 
Kranaualeger Hydraulisch 


Tragkraft 


AR 10/77 TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 


Mehrfach-Raketenwerfer 110 mm (BRD) 


Taktisch-technlache Daten: 


Gefechtsmasse 16t 
Linge 8000 mm 
Breite 2600 mm 


Hauptsellwinde Antrieb vom 

Panzermotor 
Zugkraft 44 Mp 
Hilfssellwinde 


















Höhe 3200 mm 
Höchstgeschwindigkeit 76 km/h 
Fahrbereich 800 km 
Watfählgkeit 1300 mm 
Feuerbersitschaft 1 Minute 


Selllänge 400 m 
Zugkraft 800 kp 
ElektroschwelBanlage 


Der Bergepanzer führt weitere Hlifs- 
mittel wie Abschieppselle und -stan- 
gen mit sich. Ein Räumachlid am 
Heck dient als Vorrichtung für des 
Abschleppen nicht lenkbarer Fahr- 
zauge. Auf der Ladeplattform können 


| Ersatztelle bis zu einer Masse von 


i 


3t tranaportiert werden. Das Fahr- 
zeug lat mit einem Nachtalchtgerät 
ausgerüstet. An einer Seite das Ваг- 
gepanzers kenn ein Zeit mit Werk- 
bank und Schraubstöcken errichtet 





Feuergeschwindigkeit 36 Schuß/min 


Anzahl der Geschosse 36 
Schußentfernung (max.) 15 km 
Bedienung 6 Mann 


Dieser reaktive Werfer wird in der 
Bundeswehr als „Leichtes Artillerie- 
Raketensystem”' (LARS) geführt. Mit 
ihm sind die Raketenartilierlebatall- 
lone der Divisionen auagerüstet. Der 
Werfer hat zwei Rohrbündel zu je 
18 Rohren und wird vorwiegend zur 
Bekämpfung von Fiächenzielen ein- 
gesetzt. Als Trägermittel dient ein 
LKW von 7 Mp. 
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Wer in der jungen westafrikani- 
schen Republik Guinea-Bissau 
nach spektakuláren Veránderun- 
gen Ausschau hált, wer meint, 
dem Neuen sozusagen an jeder 
Hausfassade zu begegnen, der 
muß umlernen. In Guinea-Bis- 
sau vollzieht sich vieles leise, un- 
auffállig, sozusagen hinter den 
Kulissen — jedenfalls für den 
Fremden, aber dafür um so 


gründlicher, dauerhafter. 
Zum Beispiel in jenen Stadt- 
teilen, die unter der Kolonial- 
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herrschaft den Namen ,,Afrika- 
nerviertel‘ trugen, wo die Ärm- 
sten der Armen wohnten, wo 
Schmutz, Unwissenheit, Hunger 
und Krankheit regierten. Noch 
immer ist der erste Eindruck 
ärmlich. Und doch hat sich ge- 
rade hier schon viel gewandelt. 
Elektrischer Strom — noch nicht 
für alle Häuser und auch noch 
nicht ohne Unterbrechung, 
Stadtreinigung, vor allem aber 
jene Einrichtungen, die symbo- 
lisch für den Neubeginn im gan- 


zen Land sind — die Schulen. 

Weit über 90 Prozent Analpha- 
beten haben die Portugiesen 
hinterlassen, dazu so gut wie 
keine Industrie und eine unter- 
entwickelte Landwirtschaft. Be- 
rücksichtigen wir dazu noch die 
ungenügende Infrastruktur, die 
vor allem den Verkehr mit dem 
Landesinneren kompliziert, dann 
sind leicht die großen Probleme 
vorstellbar, die allein die Volks- 
bildung zu bewältigen Нат... 

Zwei Tage nach meiner Ankunft 


in Guinea-Bissau erhielt ich die 
Einladung des Kommissars fúr 
Volksbildung, Mario Cabral, an 
einer Inspektionsfahrt in eines 
der neu gegrúndeten Lehreraus- 
bildungszentren teilzunehmen. 
Unser Ziel war Jabada, ein Dorf 
in der Region Buba. Von einem 
erhöhten Punkt der Hauptstadt 
könnte man die Landzunge, auf 
der das Dorf liegt, sicherlich 
ohne Schwierigkeiten erkennen. 
Dennoch benötigten wir allein 
zwei Stunden Fahrt mit dem 


Der Direktor des Ausbildungszentrums: Lucas Soares da Silva 


Über das neue Leben 
in der Republik Guinea-Bissau 
berichtet Rainer Koch 
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Boot, um Jabada zu erreichen. 
Die Landverbindungen sind un- 
wegsam, Straßen gibt es keine. 
In Jabada leben ungefáhr sechs- 
hundert Menschen in den typi- 
schen schilfgedeckten Lehm- 
hütten. Überragt werden diese 
Hütten allerdings von den Ka- 
sernen eines ehemaligen portu- 
giesischen Militärstützpunktes, 
einer der Hauptoperationsba- 
sen der Kolonialisten in der Re- 
gion Buba. Heute befindet sich 
in diesen Gebäuden das Lehrer- 
ausbildungszentrum. Freilich 
keines, das man mit den Bil- 
dungseinrichtungen etwa in un- 
serer Republik vergleichen könn- 
te, Den ehemaligen Kasernen 
sieht man ihr Alter an, vieles ist 
reparaturbedürftig. 

Das Studienprogramm hier ist 
umfangreich. Ein Blick auf den 
Stundenplan belegt das. Mathe- 
matik, Geographie, Naturwis- 
senschaften, Geschichte und 
Portugiesisch sind die theoreti- 
schen Hauptfácher. Sechs Stun- 
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den Sport pro Woche sind obli- 
gatorisch. Das alles ist schon 


„ет großes Stück Arbeit. Aber in 


Jabada gibt man sich damit 
nicht zufrieden: Theoretischer 
Unterricht ist nur am Vormittag. 
Die Nachmittage sind ausgefüllt 
mit praktischer Arbeit und vor- 
militärischer Ausbildung. Hinter 
der praktischen Ausbildung ver- 
bergen sich zwei Dinge. Da ist 
zum einen die Arbeit auf den 
schuleigenen Feldern, denn das 
Ausbildungszentrum versorgt 
sich selbst. (Angebaut werden 
Erdnüsse, Reis und Gemüse. 
Fleisch bezieht man aus dem 
Dorf, es bereichert allerdings nur 
selten den Speisezettel.) Da ist 
aber auch und vor allem die Ar- 
beit mit den Einwohnern des 
Dorfes. Lucas Soares da Silva, 
der Direktor des Ausbildungs- 
zentrums, sagte mir: „Die Arbeit 
mit der Dorfbevölkerung ist für 
uns sehr wichtig. Viele verstehen 
die neue Entwicklung noch 
nicht. Deshalb gehen wir grup- 
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penweise ins Dorf, um mit den 
Leuten Uber ihre, aber auch Uber 
unsere Probleme zu sprechen.” 
Ganz nebenbei erfuhr ich vom 
Dorfältesten, daß schon man- 
cher Dorfbewohner bei diesen 
Zusammenkünften die ersten 
Schritte im Alphabet gemacht 
hat. 

Bleibt noch die vormilitärische 
Ausbildung. Nicht nur die Lehr- 
kräfte, sondern auch die Studen- 
ten nehmen sie außerordentlich 
ernst. Jeder von denen, die nach 
Jabada gekommen sind, kennt 
die Geschichte seines Landes 
genau... 


Rund fünfhundert Jahre lang un- 
terdrückte die Kolonialmacht 
Porfugal das Volk von Guinea- 
Bissau. Widerstand gegen die 
Kolonialisten hat es in dieser 
Zeit immer gegeben. In Form 
spontaner Aufstände, aber auch 
mit organisierten Einzelaktionen. 
Erst als 1956 die PAIGC, die 








Nach langer Trennung von der Familie sieht der junge Befreiungs- 
kampfer Cataino zum ersten Mal sein Kind. — Soldaten der Be- 
freiungsarmee helfen in der Landwirtschaft. — Allseitig wird die 
Junge afrikanische Republik von den sozialistischen Ländern unter- 
stützt; hier sind es künftige Agronomen und Zootechniker, die in 
der Sowjetunion ausgebildet werden. 


Afrikanische Unabhängigkeits- 
partei von Guinea-Bissau und 
den Kapverden, gegründet wur- 
de, kam es zum gesamtnationa- 
len Widerstand, der schließlich 
zur Unabhängigkeit beider Län- 
der, Guinea-Bissaus und der 
Kapverdischen Inseln, führte. 
1963 erklärte die PAIGC den 
bewaffneten Kampf gegen die 
Kolonialherren. Männer wie 
Amilcar Cabral, sein Halbbruder 
Luiz, der heute Staatsoberhaupt 
der Republik Guinea-Bissau und 
stellvertretender Generalsekretär 
der PAIGC ist, und Aristides 
Pereira, heute Präsident der Kap- 
verden und Generalsekretär der 
PAIGC, standen nicht nur an der 
Wiege der PAIGC, sondern auch 
an der Spitze des bewaffneten 
Kampfes. Am 24. September 
1973 wurde im Regenwald von 
Boe die Republik Guinea-Bissau 
proklamiert. Zu dieser Zeit hat- 
ten die Portugiesen neben der 
Hauptstadt Bissau nur noch 
wenige Städte, wie. Bafata und 
Gabu, in der Hand. Aber selbst 
dort waren sie nicht mehr sicher. 
Anfang 1974 wurde die letzte 
Kolonialbastion Bissau von der 
Artillerie der PAIGC angegrif- 
fen. 

Dann kam der 25. April 1974, 
der Tag, an dem in Portugal das 
faschistische Regime gestürzt 
wurde. Ein halbes Jahr später, 
im Oktober, verließ der letzte 
portugiesische Soldat das Land. 
Guinea-Bissau, mit rund 36000 
Quadratkilometern (DDR: 
108 000 Quadratkilometer) eines 
der kleinsten Lánder des afrika- 
nischen Kontinents, stand vor 
einem neuen Kapitel seiner Ge- 
schichte. 

Was seit 1963 unter der Fúhrung 
des legendáren, am 20. Januar 
1973 vom portugiesischen Ge- 
heimdienst PIDE ermordeten 
Grúnders der PAIGC, Amilcar 
Cabral, erkámpft wurde, soll 
heute gesichert werden. Auch 
mit der Waffe in der Hand. Ich 
habe wáhrend meines Aufent- 
haltes in Guinea-Bissau keinen 
getroffen, der nicht die Notwen- 
digkeit begriffen hatte, das Pul- 
ver auch nach dem Sieg trocken 
zu halten. Den Umgang mit der 
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Waffe zu erlernen, wird von der 
Jugend dieses Landes als 
Selbstverstándlichkeit betrach- 
tet. Und so exerziert man auch in 
Jabada, úbt Angriff und Abwehr, 


betreibt Körperertüchtigung. 
Hier wächst hinter alten portu- 
giesischen Kasernenfassaden 
ein neuer, revolutionärer 
Geist... 

өө 


Die heutigen Aufgaben unter- 
scheiden sich deutlich von 
denen aus der Zeit des bewaff- 
neten Kampfes. Leichter sind sie 
nicht geworden. Das Kolonial- 
erbe war trostlos. In der Wirt- 
schaft steht das Land erst am 
Anfang. Industrie gab es nur in 
der Hauptstadt, und auch da wa- 
ren lediglich drei Betriebe nen- 
nenswert: eine von den Portu- 
giesen Anfang der siebziger Jah- 
re für die fünfzigtausend Mann 
zählende Kolonialarmee erbau- 
te supermoderne Brauerei; eine 
vorwiegend auf die Herstellung 
von Oberhemden spezialisierte 
Textilfabrik; eine Parkettfabrik. 

In der Landwirtschaft sieht es 
noch ungünstiger aus. Obwohl 
die natürlichen Bedingungen 
vorteilhaft sind und eine Eigen- 
versorgung mit Nahrungsmitteln 
durchaus möglich wäre, ist das 


Land nach wie vor Lebensmittel- * 


importeur. Die Kolonialisten hat- 
ten keinen Wert auf den Anbau 
von Getreide und Gemüse ge- 
legt. Ihnen ging es um Ölpal- 
men, Erdnüsse und Kautschuk. 
Das allein versprach Gewinn auf 
dem Weltmarkt. 

Daß ein solches wirtschaftliches 
Erbe nur schwer überwunden 
werden kann, liegt auf der Hand. 
Hinzu kommt, was man in Gui- 
nea-Bissau die „koloniale Men- 
talitët” nennt, das fehlende 
Selbstvertrauen der Menschen in 
die eigene Leistung, hervorgeru- 
fen durch ein von den Portugie- 
sen über Jahrhunderte hinweg 
erzeugtes und gefördertes Min- 
derwertigkeitsgefühl. Nur der 
weiße Mann, so wurde den 
Menschen eingehämmert, sei 
zu größeren Leistungen fähig. 
Die Rolle der Afrikaner be- 
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schränke sich auf dieschwersten 
und schmutzigsten Arbeiten. 

Es versteht sich von selbst, daß 
die PAIGC unter diesen Umstän- 
den Bildung und Erziehung als 
Hauptschwerpunkte ansehen. 
Wie die Jugend, gemeinsam mit 
der älteren Generation, an diese 
schwierige Aufgabe herangeht, 
ist beeindruckend. Selbst in den 
späten Abendstunden trifft man 
noch Mädchen und Jungen, die 
unter Straßenlaternen lesen, oft 
das Erlernte wie im Selbstge- 
spräch wiedergeben, ohne einen 
Blick auf die Vorübergehenden 
zu werfen. Auch in den Abend- 
schulen der ,,Afrikanerviertel”, 
der Vororte Bissaus, brennen um 
Mitternacht noch die Lichter. 
Der Lehrermangel ist groß. Also 
behilft man sich, indem man im- 
provisiert. Wer etwas gelernt 
hat, gibt es sofort an andere 
weiter, Lernende verwandeln 
sich für Stunden in Lehrende. 
Natürlich ist das Niveau dieses 
Unterrichts nicht sonderlich 
hoch, von Pädagogik ganz zu 
schweigen. Dennoch, es ist ein 
Anfang, und verglichen mit dem, 
was die Kolonialisten hinterlas- 
sen haben, ist es schon ein be- 
merkenswerter Schritt nach 
vorn. 

Unter denen, die hier helfen, die 
ersten Stufen des Bildungspro- 
gramms der PAIGC zu verwirk- 
lichen, sind auch jene Jugend- 
lichen, die am Stadtrand von 
Bissau als erste Bürger ihres 
Landes eine regelrechte Berufs- 
ausbildung als Maurer und 
Schlosser erhalten — im Ausbil- 
dungszentrum der FDJ-Freund- 
schaftsbrigade aus unserer Re- 
publik. Die Solidarität der sozia- 
listischen Länder mit Guinea- 
Bissau hat eine lange Tradition. 
Neben der materiellen Unterstüt- 
zung für den Befreiungskampf 
gehörte dazu von Anfang an 
auch die Hilfe für das Bildungs- 
wesen in den bereits befreiten 
Gebieten. Lange vor der Un- 
abhängigkeit lernten Kinder des 
Landes Lesen und Schreiben mit 
Schulbüchern, die in unserer 
Republik gedruckt wurden, mit 
Schreibmaterial, das Solidari- 


tätsspenden der sozialistischen 
Länder und progressiven Orga- 
nisationen nichtsozialistischer 
Staaten entstammte. 
Ungeachtet aller vorhandenen 
Schwierigkeiten, ungeachtet der 
Tatsache, daß noch vieles unzu- 
länglich, improvisiert ist — auch 
in Guinea hat die Erziehung jun- 
ger Menschen begonnen, die 
einmal die Zukunft ihres Landes 
bestimmen werden. Wer die 
Jugend in Guinea-Bissau dabei 
beobachten konnte, der nimmt 
die Gewißheit mit nach Hause, 
daß diese Zukunft besser sein 
wird als die Gegenwart — weil 
hier ein Volk geschlossen für 
dieses bessere Morgen lernt, und 
weil es dabei nicht allein ist. 
Mario Cabral, der Kommissar für 
Volksbildung, sagte mir dazu in 
einem Interview für den Rund- 
funk der DDR: „Die Hilfe der 
sozialistischen Länder auf dem 
Gebiet der Volksbildung ist für 
uns sehr wichtig. In den sozia- 
listischen Ländern geht es dar- 
um, einen neuen Menschen zu 
schaffen, Persönlichkeiten her- 
anzubilden, die voll in die Ge- 
sellschaft integriert sind. Auch 
wir wollen Menschen ausbilden, 
die wissen, wohin sie gehören. 
Das ist die am Vorbild der sozia- 
listischen Länder orientierte 
Richtlinie unserer Partei. Beson- 
ders Kuba, die Sowjetunion und 
die DDR haben uns dabei ge- 
holfen. Mit Entsendung von Ka- 
dern oder ganz einfach mit prak- 
tischen Ratschlägen. Zur Zeit 
unterrichten hier einige Lehrer 
aus der Sowjetunion, und seit. 
zwei Jahren helfen uns zwei 
Spezialisten aus der DDR bei der 
Zusammenstellung unserer Lehr- 
pläne. Unser Land weiß genau, 
wo seine Freunde sind.” 


Fotos: Zentralbild, Autor (1) 
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Denn wie erbrácht ich praktisch den Beweis, 
dem ihre Jiinger erst Vertrauen schenken : 
Selbst angesichts des schénsten Nackedeis 

auf keinen Fall an dies und das zu denken...?! 


Ich habe es in Redlichkeit probiert 

und darf genauso redlich hier betonen: 

Nicht selten hat’s auch durchaus funktioniert - 
doch immer nur bei Mánnern und Matronen! 


So will ich jetzt - behost wie eh und je - 

in dem Dilemma noch als Trost begreifen: 

Wenn ich am Strand ein hiibsches Madchen seh, 
brauch ich mir keine Wiinsche zu verkneifen! 


Hauptmann d. R. Rudi Strahl 
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Anfang der zwanziger Jahre. Im Moskauer ,,Schesternja”- 
Werk, das für die Rote Armee produziert, herrscht Aufregung. 
Die Asphaltbahn des weiten Fabrikhofes ist abgesperrt. 
Ringsum erwartungsvolle Menschen, die Hände noch öl- 
befleckt, die Arbeitskittel noch an. Sie haben für Minuten 
die Werkbänke verlassen, denn sie wollen Augenzeugen 
eines Versuchs ungewöhnlicher Art sein. Im dritten Stock 
des Gebäudes wird es unruhig. Ein breites Fabrikfenster 
fliegt auf. In seinem Lichte taucht ein Wagen auf — 

eine Tatschanka neuen Typs, industriell gefertigt. 

Kräftige Fäuste wuchten das Gefährt über den Sims — 

es saust nach unten. Da bleibt nur Staub übrig, 

denkt so mancher. Aber nein! 

Die MG-Karete hält stand, der Qualitätstest beweist: 

die Tatschanka wird auch bei Galoppfahrt im Gelände 
nicht so schnell zu Bruch gehen... 
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Wie kam es zu diesem legen- 
dáren Kampfwagen? Wer hat 
ihn erfunden, konstruiert ? 

Die Frage ist nicht leicht zu 
beantworten. Die Tatschanka 
wurde von der Revolution her- 
vorgebracht. Die Soldaten der 
Reiterarmee, gewohnt, die 
Kunst des Siegens direkt im 
Gefecht zu erlernen, haben sie 
geschaffen. In der alten 
russischen Armee gab es keine 
solche Wagen. Im Frühjahr 
1918 tauchten sie in den roten 
Partisanenabteilungen am Don 
auf, zur gleichen Zeit sah man 
sie in den Kämpfen gegen die 
Konterrevolution bei Petrograd, 
im Ural, im Wolgagebiet und 
im Vorural. 

Das Volk nennt sie nicht von 
ungefähr ,,Budjonny-Tatschan- 
ка”. Hier die Erinnerungen des 
dreifachen Helden der Sowjet- 
union, Marschall Semjon 
Michailowitsch Budjonny: 
„Einmal warfen die Weißen 


gegen unsere kleine Partisa- 
nenabteilung mehrere Regi- 
menter Kosakenkavallerie. Wie 
eine Gewitterwolke bewegten 
sich die Weißen auf die Höhe 
zu, hinter der die Partisanen in 
Deckung lagen. Zum Aus- 
weichen war es zu spät. 
Überdies gab es in der Abtei- 
lung Verwundete und Flücht- 
linge — Alte, Frauen und Kin- 
der. Angstvoll und flehend 
sahen sie auf mich, einen 
Entschluß von mir erwartend. 
Ich wußte aber selber nicht, 
was ich tun sollte. Doch dann 
kam mir eine Idee: Ich befahl, 
unverzüglich ein Fuhrwerk frei 
zu machen und unser einziges 
MG daraufzustellen. Der MG- 
Schútze und der Kutscher 
hatten gedeckt von einer Stelle 
zur anderen zu fahren und 
úber den Kamm der Hóhe 
hinweg jedesmal kurze Feuer- 
stöße abzugeben. Und so 
verfuhren sie denn auch. Die 


Weißen begannen ‚unsere 
Maschinengewehre‘ zu zählen: 
eins, zwei, fünf... Die weißen 
Kosaken trabten nervös durch- 
einander, machten kehrt. Die 
List war gelungen und so- 
gleich wurde der Gedanke auf- 
gegriffen, MGs auf die Fuhr- 
werke zu stellen... 

Die Partisanen und roten 
Kavalleristen probierten zu- 
náchst, die MGs auf leichten 
Phaetons zu montieren, die bei 
den Reichen konfisziert wur- 
den, aber diese Wágelchen 
waren der Fahrt durch unweg- 
sames Gelánde nicht gewach- 
sen. Mit der Zeit, sobald sich 
dazu Möglichkeiten ergaben, 
baute man in den Artillerie- 
werkstátten spezielle Tatschan- 
kas. Das waren Wagen mit 
starker Federaufhángung und 
festen Radern mit Stahlachsen. 
Später wurde die fabrikmäßige 
Herstellung in Gang gebracht. 
Das schwere Maschinen- 














gewehr „Maxim“ galt zu jener 
Zeit als eine sehr wirkungsvolle 
Waffe. Seine Effektivitat nahm 
durch die beweglichen Ta- 
tschankas noch zu. Nunmehr 
war es móglich, schnell die 
Feuerstellung zu wechseln, 
Uberraschende Feuerúberfálle 
zu unternehmen, betráchtliche 
Raume aus verschiedenen 
Richtungen mit Feuer zu be- 
streichen. Dank der hohen 
Manövrierfähigkeit und der 
großen Feuerkraft — auf ein 
Regiment kamen bis zu 20 MG 
auf Tatschankas, d. h. auf je- 
den Zug eines — besaß die 
Rote Reiterei eine beträcht- 
liche Überlegenheit über den 
Gegner. Die Regimenter hatten 
nicht selten zweimal stárkere 
Kräfte des Feindes zurück- 
zuschlagen, doch dank der 
MGs auf Wagen gingen sie aus 
solchen Gefechten als Sieger 
hervor. Die Tatschankas 
handelten im Zusammen- 
wirken mit der Kavallerie und 
Infanterie. Vortrefflich waren 
sie auch zur gewaltsamen Auf- 
klarung geeignet. 

Der Einsatz der MG-Tatschan- 
kas war von großem Einfluß 
auf die Entwicklung der Taktik 
der Reiterei. Sie sicherten den 
Erfolg der Kavallerieangriffe 
durch „rollende Einsätze‘: 
Während ein Teil der auf 
Tatschankas montierten MG 
auf den Gegner feuerte, wech- 
selten die übrigen in neue 
Feuerstellungen. Im Falle des 
Mißlingens eines Angriffs 
deckten die Tatschankas den 
Rückzug der Truppen. 

Die Rote Reiterei, die ihre 
historische Mission im Bürger- 
krieg glänzend erfüllte, verlor 
auch in der Folgezeit nicht 
ihre Bedeutung. Noch im 
Großen Vaterländischen Krieg 
wurden starke Kavallerie- 
verbände eingesetzt. In den 
Reihen der sowjetischen 
Gardekavallerie vollendete 
auch die Tatschanka ihren 
ruhmvollen Kampfesweg. 
Bereits in den Jahren des 
Bürgerkrieges war diesem be- 
spannten Kampfwagen ein 
starker Konkurrent erwachsen: 
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Das Provisorium ,,Lumpenschwein” brachte in den folgenden 
Jahrzehnten eine große Zahl Nachkommen: Panzerautomobile, 
Mannschaftstransporter, SPW für verschiedene Zwecke, 
Schützenpanzer. Zunehmend verstärkte sich die Bewaffnung. 
Gleisketten- und Radfahrwerke wechselten je nach Not- 
wendigkeit. Im Blickpunkt aber blieben Feuerkraft, Panzer- 
schutz und Beweglichkeit. 
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das gepanzerte Automobil. 
Auch sein Einsatz begann recht 
romantisch. In seinen Memoi- 
ren erzahit der Teilnehmer an 
der Verteidigung Zarizyns und 
der Kampfer gegen Wrangel 
und Machno, der damalige 
Fuhrer eines MG-Kommandos, 
|. P. Tolmatschew: ,,Einmal, in 
einem kritischen Gefechts- 
moment, als die heulende, 
johlende Woge der weiBen 
Kosaken heranrollte, und als 
der vernichtende Wirbelsturm 
sich bereits anschickte, das 
Häuflein Rotgardisten hinweg- 
zufegen, zu zerquetschen, mit 
den Hufen niederzustampfen, 
kam plötzlich aus einem 
Bretterverschlag ein zerzauster 
„Мегседез' hervor. Er kurvte 
vor der Nase des Gegners 
herum und eróffnete das Feuer. 


Der Effekt war úberraschend. 
Die Kavalleristen rissen die 
Pferde herum und suchten ihr 
Heil in der Flucht.‘ 

Die Geschichte dieses Fahr- 
zeuges ist interessant. Als die 
Roten aus Kamenka zurückge- 
hen mußten, erblickten sie 
einen von den Weißen zurück- 
gelassenen „Mercedes’. Ver- 
beult, zerschunden die 
Karosserie, der Motor be- 
schädigt. Der Wagen mußte 
wieder in Ordnung gebracht 
werden. Er wurde an eine 
Arba*) angehängt, in die ein 
Paar Ochsen eingespannt 
wurden. So wurde das klág- 
liche Gestell von Kamenka bis 
Morosowska bugsiert. Anstelle 
eines fehlenden Rades erhielt 
der Wagen eine Art Scheiben- 
rad, aus Leder gefertigt, mit 


Wolle und Lappen ausgestopft. 


Auf dem Rucksitz wurde ein 
Gestell aus Brettern befestigt, 
darauf ein MG montiert, 
Munitionskisten darunterge- 
packt und ein Sonnendach 
aus Segeltuch über das Ganze 
gebreitet. Eine dichte Spur aus 
Qualm und Staub hinterlas- 
send, rollte diese Maschinerie 
hinter den zurückgehenden 
Truppen her. Nicht wenige 
Kämpfer verhielten sich skep- 
tisch zu dem Vehikel, hohn- 
lachten und tauften es 
„Lumpenschwein”. Und dann: 
Schon im ersten Gefecht be- 
reitete dieser Eigenbau- 
Panzerwagen ungefahr 

100 WeiBen das Grab. Er half, 
einen der starksten Angriffe 
abzuschlagen. 

Dieser bis heute kurios er- 
scheinende Fakt ist insofern 
bemerkenswert, als in ihm ein 
Gebot der Zeit deutlich wird. 











Die Sache geschah in jenen 
Tagen, da die ersten Rotarmi- 
stenabteilungen geschaffen 
wurden und die Arbeiter des 
Werkes ,,Roter Sormowo” auf 
Weisung Lenins sich um die 
Fertigung der ersten sowjeti- 
schen Panzer bemühten. 
1925 wurde Kurs genommen 
auf die technische Rekonstruk- 
tion der Streitkräfte. Sie fußte 
auf der Industrialisierung des 
ganzen Landes. Das Ende der 
dreißiger Jahre stand ganz im 
Zeichen der zweiten techni- 
schen Umrüstung der Armee. 
Die Schützentruppen erhielten 
neue automatische Waffen. 
1941 kamen die ersten Ma- 
schinenpistolen, Selbstlade- 
gewehre und neue Karabiner. 
Im Ergebnis dessen erhöhte 
sich die Feuerkraft eines 
Bataillons gegenúber 1929 
auf das Zweifache und betrug 
21600 Schuß pro Minute. 












Es ist in diesem Rahmen 

nicht móglich, die Evolution 
der Technisierung der Roten 
Armee voll nachzuzeichnen. 
Vermerkt sei hier lediglich, daB 
die wissenschaftlich-techni- 
sche Revolution alle Waffen- 
gattungen vóllig veránderte. 
Auch die Schútzentruppen er- 
fuhren eine Umwandlung, ins- 
besondere in technischer Hin- 
sicht. Lange Zeit dienten der 
Infanterie bespannte Fahr- 
zeuge, dann Automobile vom 
Typ des ,,Anderthalbtonners”, 
spáter leicht gepanzerte, aber 
verwundbare Panzerwagen, die 
allesamt das Problem nicht 
lósen konnten, gleichzeitig die 
drei bekannten Komponenten 
Feuerkraft, Panzerung und 
Manövrierfähigkeit in sich zu 
vereinigen. Immer spürbarer 
wurde der Bedarf an einem 
Fahrzeug für die Schützen, das 
der Dynamik der modernen 
Gefechtshandlungen entspricht 
sowie Schutz vor den Wirkun- 
gen moderner Massenver- 
nichtungsmittel bietet. 

Dieses Problem wurde Schritt 
für Schritt gelöst. „Die Kampf- 
maschine der Schützentrup- 
pen”, der BMP, ist das hoch- 


manövrierfähige Fahrzeug, das 
den Forderungen allseitig ent- 
spricht. Seine Kanone ist mit 
kombinierten periskopischen 
Zieleinrichtungen und mecha- 
nisierter Ladevorrichtung ver- 
sehen, wodurch eine hohe 
Feuergeschwindigkeit erzielt 
wird. Das Fahrzeug besitzt 
Einrichtungen zum Schutz der 
Besatzung und Schútzen vor 
der Druckwelle und der durch- 
dringenden Strahlung bei 
Kerndetonationen, zum Schutz 
vor radioaktivem Staub bei der 
Fahrt durch aktiviertes Ge- 
lánde und zum Schutz vor 
chemischen Mitteln. Der BMP 
kann Wasserhindernisse durch- 
waten und schwimmend úber- 
queren. Er braucht schwer 
passierbare Gelándeabschnitte 
nicht zu fúrchten. Er úber- 
windet múhelos Gráben und 
Stufen. 

Welch kolossaler Schritt 
wurde in einer historisch 
kurzen Entwicklungsperiode 
der Technik der Schútzen- 
truppen getan. Ein Schritt, der 
von der Tatschanka úber ver- 
schiedene Zwischenstufen zum 
BMP fúhrte, mit dem heute die 
Armeen der Teilnehmerstaaten 
des Warschauer Vertrages aus- 
gerústet sind. 

Feuerkraft, Panzerung und 
Manovrierfahigkeit — diese 
immerwahrenden Komponen- 
ten der Mittel des bewaffneten 
Kampfes werden in unseren 
Armeen ergánzt durch eine 
weitere außerordentlich wich- 
tige Komponente. Sie heißt 
psychische Stärke. Diese große 
Kraft erwies sich als fähig, dem 
weißgardistischen Geschmeiß 
und der Konterrevolution 
standzuhalten und sie zu zer- 
brechen. Sie erwies sich auch 
stárker als die stáhlerne 
Armada der Hitlerfaschisten 

im Großen Vaterlándischen 
Krieg. Und sie wirkt heute 
ebenso wie seinerzeit. Diese 
Kraft, vom Roten Oktober 
hervorgebracht, ist unbe- 
zwinglich. 

Oberstleutnant W. B. Sjasko 
Fotos: Getmanenko (2), 
Martinenko, Gebauer, Archiv 


*) Arba = zweirádriges Fuhrwerk 
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Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 





ea | rie | алея ИЕ ге 
A НИ о 7 s mn о НЕ" 


PREISFRAGE: Aus den Buchstaben er 
Kre isfelder г (Reihenfolge waagerecht) el 

gibt s ich der Name der amag 1912 96. 

wet Nationalbibliothek. 

t он enti ag - Lites 


He ft 11/77. Die richtige Antwort 
Pre isfrage i in Heft 9/77 la utot: ева DE 
de Gewinne 


Ш ОМА 

е Ен то М | 
0 ЛЕ СҮН реми 
A A Ка 





зашецацо "1845104 Payueyy ¿leuyoalab uaneıy зәр 
azuds-400-Bunyoly U! sjapeyy әр иеззиацехен 
шеше иш цещвшв зјешер џацоциомшејал әр 
иацен зяабадо гбипац sap 'najduoy 152] “apinan 
yeyosuuewsajnyos цөбцешер sap sny 'џебице! 
-ицәгә!л 514 -ицагпер “цэцшеи USyopeyy џашејх 
VW ша 2086 pun ‘uaıyer Jun) зол uue6aq 13 

: ue yeyssuueweBiyaqg-Yyqq чәѕбипі риеѕду иш 
"џабипбпјд sasaip Bam цар sun лл иапецов Jaqy 
y “иззошиол ЦЭ|ЦЭ26516) изшед 

апр 10) игбипрашввоця Uayoes ш payuapiayos 
-ag 15! ‘uassawab uBJeg з(оцөб ипие: yoeu 
једод -едолпа uap зиелмол YJ SW sep цецозиџеш 
-дпуя sje uagey Зцэелдабигюомөц 5016 иә заззешуцем 
pun Jajaidsjeuonen 2149149595) изцоезвиотред 
“uaßue] yı ш џадец јрејззаро ғәр sne uapesowey 
-лодв изцоцичеш ayj део-лон U! игипигцгеариен 
Jap ajasuaqeH Jap jne још you uaya]s өр pun 
`uəBunisiə|uəz)idsS әјеиоцешәји puis suodssBun]s 
-197 Sajasun деј5ојеш5бјој3 18g “UOYIS JWWNS 

, uaney nz азпед гр јпе ‘pung шә цэм цэор 
181 Seg ¿pun ем“ :uaßes ep рам Jaula youew че! 
-ебузеао uajsia wə! ш игшеруеарчен saynyyuel4 
ар иащецов sep ‘//6 | SALF SAP фемедцелцеход 
-8904 швед ayala ғәр pun yeyosiajsiay~y-Yqq ғәр 
ш! 216|д 19154985 "yaıdday шәр јпе-(зәро) ипјуџеја 
зиелмол х су шол изцореш- pun игпецдуеа 

-риен гр Jaqn їцэмөд wasaıp ш osje им usqlajg 
гизарем 

Jana]saBue ә|ә!7 әзәцоц џајјов ‘шол YIPU әнәм 
пеш мм — ујипарџиејс Japualyonajula ula ‘иәдәбәб 
-NZ зуедриен-игпа4 -уфу Sep цэв4| шол џајпеј 
иш иеш Jyonds “uƏuuuuls зәр Joua] Jap 18! seg 

| еоцоједпг Japo uaJejuejsBjoj43 әшәҹ aniq. једу 





(ивзип рия) чэтр Bizdıa] 25 sap 
usuuitajards iamz избаб siasy ше 
(1) uayalg VIWILI yaıs 12198 (95161943 


излпуу әр 
дезия иәјџол Uap збиерэл “UIALIN 
pun yenjadio y 9150) ‘Gunjdoyos 
-47 ınz 519 ¡QUIE Y 351 Jard S ѕәрәг 

















їп} эдэн ayosnajyie pun ayasuejsıds “Buniueji3 
ацозпяв; ЦЭОЦ 14991 1519 yaılınyeu џајцеј uəuu| 
"џаџиџаје врџебпг “usxonine uayapeyy эзэВип! 
иәѕѕпш “шавипденел цэлр ajlejsny sa 1416 pun 
‘uuey иәрәлл изцоцвавзпе UIANAY ғәр пеябце; 
-sBuniaBiaig цопр цәои цеуцозиееадезшз цотр 
зәрәм uajaids цэгэмцэ5 и! зәр чевигуц ug ‘блем 
-иәвәв уцеј әта „деяуцоциозефщаце9йв əuəiuejiə 
-дшвупем“ aula unajeids 942/05 aula Juuau 
1915104 рэцивүү uagıaınzunıay YOU jeıdg sap 
-uəjne| 1yu3ə|u23s шә шп “SPINA иавидош лумајјом 
егиев sep изцецшел шецозцяв; шевпя pun 
2125Ш:3 шөцоц иш дер ‘os jaidsiag шп7 'uawyau 
-19qn nz иәцәцэѕәбјә$ wi ојолзвиплупУ 91429 
әшә “эриезвш: цөцэрвүү зэр ѕәшәҹ YIOU 198 197 
nz чөбиг! зөро 02 Puls цөгөрив әү ` say" әр 


suaqa7 

-иедриен sap jsusz шол бәм 
Јешшә (ри үл ‘uago рид) 
ззидем 1929 рип зуцозгим 
гшрлу “dde1 ёл Ас 

зешцуот INIA) YY 

BINNS зна PIAS игцес 
ивимео) ча/цом шот иаца 
“pew run Ig иәбпѕпу 31g 


пзги91 LZ ИШ 15! 'иџоцај 50] әџәм2 гр JANE O AN 
„Jay зөцү шөл цол 

yone sje usuunajeids Jap ¡yezuy зәр иол JYOMOS 
`uunp sema 84998q өгөвип 15! y90U !uaqaßnz uassnw 
pun sllejuəqə цэцриввгэл154|98 sep ип} 1589195 ПАД 
490/504 пойша 9S pun BinqapBey 25 76124191 25 
“шев 251 изцецозииешизгийв Usp ue шззвеашавВ 
uapiem 'uəBuniəpiojuyv uəiəuou цэгө|бип гол uəuəls 
рип шир им puis uny евбшедо гр u! ,yosiew 
-цопа“ 1авип 1216 зә вив 12181 sig” :nzep зшэш 
"џезцег 19MZ 3195 ззшецецеуозичецу чепон OPN 
"џгуејџевлоб waue) иер yone Jage џеларив ша? 
ујецозлел "uaanyadsıad 94048 цецозичецц Jap леце 
-squyosyoing әВипәВб sep jajaiq 5ио5лош3 'uouos 
ajnay ais uaqey nzep nəz seq `иәшцәишә uəssy 
чәр Jajun деца иуза; изша pun uəzinu гошецо Ayı 
реа 14931 sjje4u3g3 uəj|oAA "зячо82им ешрлу Bue 
-Y919/6 гр ғәро (91) једе) uNsiay ем “өзөбипг 
YOON NZ yeyosuueW Jap ш цэ 915 џерџвј 
Пеицоз 1цогн “ие јешцој гящп рип џејјејс иәшегу 
‹зә|ўпрсу AN 194205 SEMIA Ц215 и9550]Ц25 „WWEIS 
1822” шөвөгд uey рип эмээн иш черпи ешпед 
pun 2р4 елив “орзишен eluog “Яде вм Аб “ШиРШ 
-Q019 euowey “Уоедешоцов әш!дес 'әцә!ән LIAIS 
ЗӨ|ЦОХ !uo1 ивудеявцецозичеуу иш SAND ON 
sesaip Bunjsia] auamsusuuay/aue оша Hund 
-SNUIW цөшө inu цопе suyo “ase 1ә$]!әллиәзп|д 
иш “eB1119q0 ә!р ш 215 гиацовеш 9/61 UOYIS 
aneg 192303 иол Jem e67 зәр ш yeyosuUeWy 

Jap yeyjuajny Jaq 'Jeydsuuewjeuonen-W asun 
unepipuey 1sBniy ишеу эбице!ицэг1цэв anay 

ар yone цэвпбег ayia} иәдәи гиоцев uauyı nz 
"UJEM ицегјипј 1519 215 һәм ‘иәдіәја шлецер SANA 
ƏBiuiə uaygnw иәјәтаѕѕВәцѕјпұу цэр әд ‘uanely зәр 
гбї1-наа әр и! jneuly 1пәЛйәш1оц | медом 19UIBA] 
шәл! иш ав 1331911919 “YeyosuuewpusbBnf aula 
y90U UJEM 915 'иџер G/6 | “шол әѕем ар WWI! 
иацорешцеариен asun изцещцед иәѕѕејриәвпг 
pun -л90ц06 Jap изуецовлој иду -наа чәр 199 
сем pun 

чгаргом 14919119 15! (917 31119598 səpər Iyasunmaß 
pun juejda6 aim әзпәц sıq јашел Випјдомаш3 га“ 
:машевип a6eı4 ғәр ц2!5 HINS зпеарчен-мву sap 


2 





“UOSIES 
Jap 1944911 QEL 19441 
иәшә 1ўип]-1ә]әшиәдә!с 
шол зөн) }ә!21ә 1әбп1у 
ишеу UIBIUOYU2Z1N43S10 1 


juayaıds ,,uayajdoy иш“ 
pun иәзәгшед 11әгиәгиоу 
гиәцәрерү 1әшә$ рип галон 
орг) злоше! | sap гле 


цоея `7 15413 :50104 

ушу UND јигијпа/ 51900 
‘uawneg эр 

uəuul илл изхжогар INJEG `uəuouy nz 92114889) 948 J 
апг цозгишод шәр иш цэпе:4 Jap ебтпәдО 

ар u! YISIBUWYIING цэл! “UQUUIMIB nz 311908) 
-PUNd әр 10) „идвшз“ щеш yone “шөбицэб реа 
иәцэрешјпцэѕ uspuajalds¡¡eqpuey usp sa эбоуү 
`uəssiu6nəz 

цэр и! uəsu!3 inu s|¡ejuapal зөцө!д џарџејв uəpiəq 
lag `uəjjeu3s Bunuysiazsny иш Igy зерацег uals 
-цови ш! черпи ешцея IIM цом 215 рим “YIINP 
sep als иен “21 пуо5 Jap u! əssiuqəBiəguiə1 ацаи 
-ysiezaBsne yone 1949014 als "(позев-ебигао чета! 
Jap uajaids GZ U! 861) ригафейч ше 201 Inu зцош 
улл 1абгиу ише PUN *,,1NB 1498” зежреза шәр иш 


прау 1Y! шадцоеш зајцоз 1101 PUN AYIISY ел Аз 
"позвеиал 

збицдпцуоб әшә$ пе лашел | зөр цэ!5 иџе» unay 
yane ц2од `ВипәВ Jyaıu џе!95 ар pun ‘иәцэреу ар 
10) џедебјпејпц26 апр цэоц sa әдәб уоште 'орп 
yaıs иевция “ „паавиебио YIOU ер JIM uə)uuoy 
ацеш 19551 шэ“ 'леје9ц | J9UNyquely sul цөцөб ais 
зөро “япапден sap 18е|ед W! aysiadis aula зреј5 
-здпен ар ul иценајдшед әшә “9в851449|9)921914 
әшеѕшәшәб sa 1416 Jopaım pun шн „1991428 

-qe uazjog” џаше 1зрам эрэмрипүү џоџелзалопој 
зөшин шәр иш BuouexsBunwwng әр "9дец ели 
иџам “иш 1992) паше 190 |1апеј:о 35| — ¿ZAIM ше 
yaınpuayasımz pun sug USYINISPIOJA шәр иш 
pun џәщиәгиоҹ ипер "чиопе рим цэ оәцә]5әл 
пәцәреүү ар pun 13 ‘yeds uayoi6 изпей4 цөбип! 
пер иш педлу гр зцэеш зојон оргу јаше: | Waly] 
"џебелд 

nz Yey9suue (y ғәр |цо!д 59:95594 шә ишер pun 
uə1əlsijiqe)s nz uəuunəjəidsjyemsny ар “ue ¡neJep 
ial әшшоҹ 53 ,`иәҗллѕпе цэбилцэггэд UISSIP 
PUN лпҹәјоҹ Sep пе AlleBəu цэг uəj)uuoy 1п6 
зцош џалем uəBuniəpiod 96115196 pun aysılladıoy 
эгэцоц YION `иәцәбләнәлм 1цош SA ипе 19YSIQ 

ам одшө | изцою1В шәр џуј“ :шә 18605 INUBIYIS 
1915104 рацигуц '3}UUOY uəqeu UapUNjaB sqnyy 
-uəz1ids пар nz YN|YISUY цэр s)!91ə9q ə)nəu а|үециэ 
-ицадцое иол 19}{eS}JIUYISYDING шәшә зш 1ецов 
-199195 өл ўер 2194 POURO Joleyy 1еиевцецов 
-иигүү зәр u30u зөшөл) әр ларам цөбиерэл UNN 
„„ацаш YIOU 915 

цэүдшелрэл '191425 ѕемјә иџер 1uəB pun `uələidsnz 
-үпе цээц PUN 13۸3|23 апмәд)}5]ә5 ‘иәишәрод$ 
зөгөвип эрэл мэршц изшем 94048 JOA INadsay 
¡9/Anz” HO} 12195 PUN 159) 19/19} OPN 11935 °,11Чә; 
uaBowJaasBunjsia7 әәә sep ш џепелџод әл 
—¿queysem удшехдем шид yo ysou ueuyı Bugu 
“изцозпацад иоцэѕ биш wi изуорецц aJasun 
SEM” “изшшояпгие uag DS] шол 291] поџеуј 
pun 1ə91u3!H гицзиц зөро гешцоздаиу рпедјелд шәб 
-12d197] апр дим пеэмицэ/д иш а1пел цөбаб чөллцээ 
uauyı ујеј 53 'ajdweyxeB119qO ajjoasyanıdsue 











Biologisch-technische Assistentin und Sángerin 


Was ist ein Tabak-Mosaik- 
Virus? 

Ganz exakt hátte ich Ihnen das 
vor ungefáhr zehn Jahren sagen 
kónnen, als biologisch-techni- 
sche Assistentin am der Karl- 
Marx-Universitát Leipzig: Nach 
der Absolvierung der Fachschule 
für Pflanzenzüchtung in Qued- 
linburg war ich an Versuchs- 
reihen beteiligt, wo alles mög- 
liche mit diesem Tabak-Mosaik- 
Virus angestellt wurde. Mehr 
weiß ich wirklich nicht darüber. 
Seit einigen Jahren nun sind 
Sie diplomierte Sängerin, 
Absolventin der Leipziger 
Musikhochschule „Felix 
Mendelssohn Bartholdy“. 

Das ist ja ein gewaltiger 
Unterschied... 

O ja. Ich habe zwar schon mit 
neun Jahren Klavier gespielt und 
konnte wie alle fleißigen Schüler 
neben Beethoven-Sonaten auch 
Rachmaninow spielen. Aber daß 
ich einmal Sängerin werden 
würde, hätte ich nicht einmal 
geglaubt, als ich schon im Leip- 
ziger Universitätschor sang. Zu 
meiner Zeit leitete ihn noch der 
jetzige Thomaskantor Hans-Jo- 
achim Rotzsch. 

Und wie kamen Sie dann zum 
Studium? 

Ein Student sagte eines Tages 
zu mir: „Geh doch einfach mal 
hin, singe denen etwas vor, eine 
schöne Stimme hast du ja, die 
werden dich schon nehmen.“ 
Und genauso war es. Jedenfalls 
war die Aufnahme viel leichter 
als die dann folgenden Jahre der 
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Ausbildung. Ich merkte bald, daß 
ich mehr zum Unterhaltungs- 
fach hin tendierte, aber an der 
Hochschule gab es keine ent- 
sprechende Ausbildung. 

Und was macht man in einer 
solchen Situation? 

Ich bin zweimal in den Sommer- 
ferien zum Internationalen Mu- 
sikseminar nach Weimar gefah- 
ren, einmal zum Zuhören und 
das zweite Mal dann als Schü- 
lerin von Gisela May. 

Was halten Sie von Gisela 

May? 

Sie ist für mich die bedeutend- 
ste Chansoninterpretin unserer 
Republik. Ich schätze auch ihre 
pädagogischen Fähigkeiten, ha- 
be sehr, sehr viel gelernt bei ihr. 
Singen hatte ich gelernt, jetzt 
mußte ich mit dem Text arbei- 
ten. Sprechen, Das alles kann 
die May. 

Was hält Gisela May von 
Barbara Arland? 

So genau weiß ich das natürlich 
nicht. Als sie mit mir das „Lied 
der verderbten Unschuld beim 
Wäschefalten‘ von Brecht/Wag- 
ner-Regeny einstudiert hatte, 
war sie jedenfalls nicht unzu- 
frieden, und sie hat mir auch 
sehr viel Mut gemacht, weiter- 
hin so etwas zu singen. 

Was ist „so etwas”? 

Es sind keine banalen Schlager, 
keine internationale Folklore im 
dritten Aufguß, keine traumsü- 
ßen Ohrwürmer. Es sind meist 
Lieder, die gerade erst entstan- 
den sind, jetzt entstehen, die 
noch geschrieben werden müs- 
sen. Lieder, die erst beim zweiten 
Hinhören schön sind, dann oft 
viel schöner als andere. Die 
einen nennen es aufwertend, die 
anderen abfállig das „Neue 


Lied“. Ich will ausschöpfen, was 
ich gelernt habe. Ich möchte 


"ти guten Texten und Musiken 


von DDR-Autoren mein Publi- 
kum finden. Ich weiß, daß das 
vielleicht der schwerste Weg 
einer Sängerin ist, aber ich will 
ihn gehen. 

Da verdient man aber wenig? 
Das stimmt. 

Es gibt Chansonsängerinnen, 
die tragen nur schwarze 

Sachen. Ihre Bühnenkleidung 
könnte man auch auf der Straße 
tragen... 

Na klarl Ich bin jung und 
freundlich wie meine Lieder — 
und so ist auch meine Kleidung, 
weil so meine Gesinnung ist. 
Könnten Sie nicht einen großen 
Trick anwenden, sich als 
Schlagersängerin ankündigen 
und dann einfach Ihre Lieder 
singen? 

Das würde ich nie tun. Man darf 
sein Publikum nicht an der Nase 
herumführen und schon gar 
nicht vergewaltigen. Das Publi- 
kum muß vorbereitet sein, bereit 
sein. Betriebe, Klubs, auch Kul- 
turleute bei der Armee können 
da mithelfen, Bedürfnisse zu 
entwickeln. Da muß man zart 
umgehen, und wir werden auch 
Erfolge haben. 

Sie sind nicht geradlinig zu der 
Sängerin geworden, die Sie 
vielleicht noch nicht einmal 
ganz sind... 

Ich war über ein Jahr fest bei 


einer Konzert- und Gastspiel- 
direktion engagiert, habe da 
alles mógliche gesungen. Dann 
in Klaus-Dieter Adomatis' Grup- 
pe ,Orphée”, und arbeite jetzt 
mit vier tollen Musikern vom 
Potsdamer Hans-Otto-Theater 
zusammen (Hans Heiling — Gi- 
tarre, Siegfried Müller — Flöte, 
Erhard Schmehl — Klarinette und 
Theodor Hotze — Violoncello). 
Ich bin also freischaffend, muß 
mich weitgehend allein um die 
Termine und die technische An- 
lage kümmern, nach Texten und 
Musiken suchen, Garderobe 
auswählen... 

Ist das für eine Mutter (Tochter 
Blanka ist drei Jahre alt) und 
Ehefrau (,,Er” arbeitet als Arzt 
an der Charite) und Sprech- 
erzieherin (Lehrauftrag an der 


Leipziger Musikhochschule) 
nicht ein wenig zu viel? 

Es mag sein, zumal man heute 
als Sängerin alles andere ge- 
brauchen kann als eine Abkap- 
selung, eine Isolierung von den 
Menschen, den Ereignissen der 
Zeit. Nicht nur der Auftritt im 
Fernsehen oder im Funk oder 
auf der Bühne ist wichtig, son- 
dern das Gespräch mit den Leu- 
ten, die Unterhaltung über nor- 
male Dinge. Und man braucht 
auch ein wenig von einem Steh- 
auf-Männchen, wenn man das 
neue Lied unter die Menschen 
bringen will. 

im November steht ein wichtiges 
Ereignis für Sie auf dem Termin- 
plan... 

Wir wollen beim Chansonwett- 
bewerb der DDR in Frankfurt 
(Oder) mit unserer Gruppe Pu- 
blikum und Jury überzeugen. 
Manche Ihrer Lieder singen Sie 
auch russisch oder polnisch. 

Ist das Folklore ? 

Es stimmt, daß ich zum Beispiel 
russisch, polnisch oder franzö- 
sisch singe, aber auch das sind 
fast ausschließlich ,Neue Lie- 
der”. 


Nach Auftritten fahren Sie 

oft nachts hunderte Kilometer 
am Steuer Ihres Wagens nach 
Hause zurück, zieht es Sie so 
sehr an den heimischen Herd’? 
Ja, denn ich bin oft unterwegs 
und gern bei meiner Familie. 
Doch sollten Sie den Herd wört- 
lich meinen: Ich kann einwand- 
frei Bockwurst warmmachen, 
habe im vergangenen Jahr selb- 
ständig das Braten von Schnit- 
zeln gelernt, und jetzt habe ich 
Erfolg beim Auftauen tiefgekühl- 
ter Fertigspeisen. 


(Das Gespräch führte Bernd 
Reimer) 
Foto: Wolfgang Fróbus 


Autogramm-Anschrift: 


1503 Eichwalde, 
Johann-Sebastian- 
Bach-Straße 6 





CHEMIEANLAGENBAU DER DDR 
ANERKANNT - LEISTUNGSSTARK 


Wir bieten Ihnen interessante Tätigkeiten und gute Verdienstmöglichkeiten in unserem 
VEB Industriemontagen Merseburg. Wir suchen für Montagearbeiten auf den Groß- 
baustellen der chemischen Industrie der DDR gelernte und ungelernte Arbeitskräfte. 


Wir stellen ein: 


— Maschinen- und Anlagenmonteure 
— Rohrleitungsmonteure 
— Isolierer 
— Schlosser für Reparatur- 
und Montagearbeiten 
— Schweißer aller Prüfgruppen 
— Lager- und Transportarbeiter 
— Montagehelfer 


Wir bieten: 


е leistungsabhängige Entlohnung nach Schwermaschinenbautarif 

9 gute soziale Betreuung auf den Baustellen 

е Baustellenunterkünfte nach den Erfordernissen moderner Wohnkultur 

е kostenloses Wohnen in Baustellenunterkünften 
tägliches Trennungsgeld von 9,- M und Wegegeld entsprechend den 
gesetzlichen Bestimmungen 

е zusätzliche Vergütung bei Heimfahrten 

е Jahresendprämie bei Planerfüllung 
Zusatzurlaub bei Planerfüllung 
Prämie für langjährige Betriebszugehörigkeit 

O gute Qualifizierungsmöglichkeiten, z.B. angelernte Arbeiter in einem 
montagetypischen Beruf mit Grund- und Zusatzprüfungen in G- oder 
E-Schweißen und weitere Fachausbildung 

e Urlaubsbetreuung u. a. in betriebseigenen Ferienheimen 

е Urlauberaustausch mit der VRP und der UVR 


Bewerbungen richten Sie bitte an: 


VEB Industriemontagen Merseburg 
Betrieb des VEB CMK Leipzig 

~ Personalbúro — 

42 Merseburg, Von-Harnack-Straße 15 





Reg.-Nr. 11/14/77-45 


g interessant 
HSH Vielsertig 


DEWAG sostock 


m lohnenswert 


Für die Erfüllung der volkswirtschaftlichen Aufgaben benötigt der See- 
hafen Rostock laufend männliche und weibliche Mitarbeiter über 


18 Jahre. 


Für den See- und landseitigen Wir bieten: 


Umschlag a 


Hafen- 
umschlagarbeiter 
(nur männliche Bewerber - 
ab 18 Jahre) 

Ladungs- Ж 
kontrolleure Р 
(weibl. u. männl. Bewerber 


ab 18 Jahre) У: 
fur Záhlarbeiten 


leistungsabhangige Vergútung 
Schichtprámien 


— Treueprámien fúr langjáhrige 


Betriebszugehörigkeit 
Jahresendprámie bei Plan- 
erfüllung 

kulturelle u. soziale Betreuung 
Qualifizierungsmöglichkeiten 

für Ledige erfolgt Unterbringung 
in modernen Wohnheimen 
Unterstützung bei der Bereit- 
stellung von Wohnraum in an- 
gemessener Frist für Familien 


Nähere Informationen erhalten Sie, wenn Sie eine Be- 
werbung mit ausführlichem Lebenslauf an 


VEB Seehafen Rostock 


Abt. Arbeitskräfte 
25 Rostock-Überseehafen 


richten 


VEB KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 


- DEUTFRACHT 


/ SEEREEDEREI- 


ZENTRALES WERBEBURO OER HANDELSFLOTTE UNO OER SEEHAFEN 
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vermittelt einer der ins Programm 
gestreuten ,,Blinker’’-Blacks. 


Stabsfeldwebel Gert Kießling b In einem Meer 
spielt einen etwas weltfremden von Schnaps 
Kfz-Offizier, der so seine Sorgen ertrinken 

mit der Technik und dem Wett- selbst Helden. 


bewerb hat. Damit natúrlich auch 
mit seinem Ein-Mann-Personal, 
dem Soldaten Blinker (Stabsfeld- 
webel Klaus Hartmann). In dieser 
„Nummer“: „Sie, Genosse Blinker, 
Sie haben militärische Geheim- 
nisse ausgeplaudert, als Sie die 
Operettensängerin gestern für die 
Kulturmaßnahme vom Bahnhof 
abholten. Der Kommandeur sei auf 
Akademie in Leningrad, der 
Propagandist auf Schule in Grünau, 
der Oberoffizier für kulturelle 
Massenarbeit auf Urlaub! 

Blinker senkt schuldbewußt den 
Kopf. Ehe er ein Wort der Recht- 
fertigung sagen kann, geht die 
Standpauke weiter: „Falls Sie es 
nicht wissen sollten: Der Kom- 
mandeur ist auf Akademie in 
Dresden, der Propagandist auf 
Gewerkschaftsschule in Bernau — 
nicht Grünau, und der Oberoffizier 
für kulturelle Massenarbeit ist zur 
Kur in Bad Sulze! Ich habe das 
bei der Sängerin richtiggestellt.” 
Blinker: „Ja, aber. . .” „Kein aber! 
Mensch, Blinker, wenn du schon 
quatschst, dann bitte präzise.” 

Die „Blinker“ -Blacks könnten 
etwas besser úber's Programm 
verteilt sein. Aber solch eine Ver- 
teilung hätte auch seine Tücken. 
Dieses oder Ähnliches murmelte 
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auf Anfrage die leitende Kneif- 
zange, Oberstleutnant Horst 
Heller. 

Es wird hierhin und dorthin von 
der „Kneifzange“ gekniffen. Мог 
aktuellen Problemen kneifen sie 
nicht, das haben die NVA-Satiriker 
in den 22 Jahren ihres Wirkens oft 
genug bewiesen. Es sind keine 
welterschútternden Dinge, die 
dieses kleine Ensemble von Jahr zu 
Jahr vom Stapel läßt, jedoch nicht 
weniger wichtige Rand- und All- 
tagsprobleme des Soldatenlebens. 
In dem diesjährigen Programm 
geht die „Kneifzange‘ den oft- 
mals kniffligen Dienst- und 
Lebensbedingungen nach. Ein 
Unternehmen, daß alle Mitstreiter 


Î satirisch ernst nehmen und mit 


kunstlerischen Mitteln zum Ver- 
ándern drángen. Manches noch 
schiefe Ding stóbern sie dabei 

auf. 

Da kommt ein frisch gebackener 
Unteroffizier, namens Kernig, von 
der Schule und verlangt vom Kom- 
mandeur, in seine Aufgaben ein- 


gewiesen zu werden. Man hätte 


ihm solches auf der Schule gesagt. 
Die Praxis hat für ihn nur ein mit- 
leidiges Lächeln. .. Zwei Jahre 
später. Der Genosse Unteroffizier 
Redlich kommt in die gleiche Ein- 
heit, wird mit Blumen empfangen 
und soll sogleich vom Komman- 
deur in seine Aufgaben ein- 
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gewiesen werden. Auf seine er- 
staunte Frage, wieso denn alles 
anders sei als der bisherige Leu- 
mund der Dienststelle, antwortet 
der Hauptfeldwebel: ,,... . да 
kriegten wir vor zwei Jahren diesen 
Unteroffizier Kernig von der 
Schule, verstehen Sie?” Unter- 
offizier Redlich: „Nein |” Haupt- 
feldwebel: „Ма, der hat hier auf- 
geräumt!" Schön wäre es schon, 
wenn dieser Anstoß wenigstens 

in den Auftrittsorten der ,,Kneif- 
тапде” zum Nachdenken und Ver- 
ändern anregte. 

Das Programm ist zum Thema sehr 
ausgewogen. Dienst- und Lebens- 
bedingungen jenseits der Kasernen- 
mauer, in der Wohnzone, verdienen 
wohl mehr Aufmerksamkeit, als es 
bislang noch geschieht. Das ist 
jedenfalls die Aussage eines treff- 
lich von Ulrike Flegel vorgetrage- 
nen Sprechsolos, betitelt mit „Die 
Frau aus der Wohnsiedlung”. In 
eine ähnliche Kerbe soll „Jetzt ist 
aber Schicht” hauen. Mit viel Witz 
wird hier ein häusliches Milieu 
gespielt, in dem Mutter, Sohn und 
Tochter das Familienoberhaupt 
(ein Offizier) nach Strich und 
Faden ausnutzen, wenn es um 
kleine Dienstleistungen geht. 
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Leider fehlt dieser vergnüglichen 
Szenerie ein pointierter Schluß. 

Leise Töne hört man vom schon 
legendären Kneifzangen-Wanja. 


_Er plagt sich mit einer Wandzeitung 


zum 60. Jahrestag der Oktober- 
revolution und weist, wie immer, 
sehr treffend nach, daß die Waffen- 
brüderschaft mehr sein muß als nur 
Meeting. Mit der Pointe wird uns, 
den Genossen der DDR-Streit- 
kräfte, ein kleiner Hieb verpaßt. 
Wanja erhält, während er an 

seiner Wandzeitung, bei klugen 
Selbstgesprächen, bastelt, einen 
Brief von der FDJ-Grundorganisa- 
tion „Vier Kiefern‘ und ein ein- 
gewickeltes Etwas. Wanja liest: 
„Liebe Waffenbrúder! Anläßlich 
unseres gemeinsamen Meetings 
überreichen wir Euch zu Ehren des 
60. Jahrestages der Großen Sozia- 
listischen Oktoberrevolution dieses 
kleine Geschenk | Mit kommunisti- 
schem Gruß! Die FDJ-Grund- 
organisation Vier Kiefern'.” 
(Wanja packt gespannt aus) „АН! 
Genossen von NVA uns auch 
geschenkt Wandzeitung — und 
(zeigt Wandzeitung mit rotem 
Stern und aufgeklebter Titelseite 
von der Jungen Welt) auch in 
deutsche Schrift!" 


90 


Dieser Wanja ist ein ,,Kind” von 
Karl-Heinz Tuschel und dargestellt 
wird er auf liebenswürdige Weise 
von Stabsfeldwebel Klaus Hart- 
mann. 

Das Fernsehen übt anscheinend 
einen besonderen Reiz auf die 
„Kneifzange” aus. Uta Schorn und 
Gerd E. Schäfer mit ihrem 
»Wunschbriefkasten” werden 
herrlich überzogen dargestellt von 
Marlis Wendhaus und Stabsfeld- 
webel Klaus Hartmann. In diesem 
„Wunschbriefkasten‘ passiert nun 
so allerhand. Spejbel (Wolfgang 
Macke) und Hurvinek (Gert Kieß- 
ling) beschäftigen sich mit der 
Ökonomie. Vater Spejbel macht 
ein akrobatisches Rechenexempel, 
in dem er nachweist, daß, wenn 
Sohn Hurvinek drei Jahre als 
Unteroffizier dient, ein Motorrad 
für Hurvinek, ein benutztes 
Moped für Mamitschka und letzt- 
lich für Spejbel ein Trabant 
herausspringen würde. Und er 
begründet zum Schluß: „So macht 
man Ökonomie für den Frieden.” 
Und Hurvinek kontert: „Ja, den 
bei uns in der Familie.” 

Ein Höhepunkt im „Wunsch- 
briefkasten” ist wohl das Lied, 
von Gisbert-Peter Terhorst ge- 
sungen, „Wenn ich General маг” 
nach der bekannten Melodie aus 
dem „Fiedler auf dem Dach”: 
„Wenn ich einmal reich wär’. 
Terhorst malt nun aus, wie es 
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ware, wenn er General ware — und 
sich dann als Soldat verkleiden 
würde. Dann käme er unkontrol- 
liert durch die Wache, ginge auf 
den Schießplatz, reparierte dort die 
Scheiben so, daß sie nicht schon 
vom Knall umfallen, kaufte alle 
weiße Farbe auf, damit keiner mehr 
auf die Idee des Bordsteinweißens 
kommen würde, entdeckte leicht 


« die Genossen, die vor größeren 


Kontrollen oder Schießen im Med.- 
Punkt versteckt sind. Die musi- 
kalische Begleitung sticht bei 
diesem Song besonders hervor. 
Und überhaupt sind die drei 
Musiker eine große Klasse. Major 
Reinhardt Stein haut in die Tasten 
von Flügel, Klavier oder Orgel, an 
der Baßgitarre zupft Stabsfeld- 
webel Andreas Kastner und auf das 
Schlagzeug klopft munter Stabs- 
feldwebel Reinhard Schwartz. 

Zum Schluß noch etwas Be- 
merkenswertes. Fast alle künst- 
lerischen Ensemblemitglieder 
schrieben zu diesem Programm 
Textbeiträge. Ein paar böse Zungen 


| behaupteten, daß man diesbezüg- 


lich aus der Not eine Tugend 
machen mußte. Wenn nun das 


| dabei herauskommt, dann kann 


man von einer weisen Lebensart 


y der „Kneifzange‘” reden. 
| Major Wolfgang Matthées 


Fotos: Manfred Uhlenhut 

Die Vignetten von Manfred Bo- 
finger entnahmen wir dem 
Programmheft 


Nur Fortset. 
deshalb ae недра 
konnte 

das Wunder geschehen 


142910) Länge und 53240/ 
140%55' ungewöhnliche Spuren 
starker Lichtstrahlungen: Mög- 
licherweise Zeichen hoher Ra- 
dioaktivitat.” TASS bestätigte 
am 25. September, daß es tat- 
sächlich keine Lichtstrahlen wa- 
ren, durch die der Spionagefilm 
geschwärzt wurde. Die Sowjet- 
union hatte ihre erste Atom- 
bombe gezündet. Die USA-Spe- 
kulationen, noch weitere zehn 
bis fünfzehn Jahre mit ihrem 
Kernwaffenmonopol drohen und 
erpressen zu können, waren ge- 


platzt. 
„Diese Nachricht ist eine gute 
Nachricht, denn nun ist die 


Kriegsgefahr wesentlich gerin- 
ger geworden“, erklärte der 
Kernforscher Otto Hahn. Jahre 
zuvor, als er vom Atombomben- 
abwurf der USA auf Hiroshima 
erfuhr, hatte er sich das Leben 
nehmen wollen. 

Nach dem Sieg über Denikin 
schrieb Lenin am 28. Dezember 
1919: „Das Kapital ist eine inter- 
nationale Kraft. Um es zu besie- 
gen, bedarf es des internationa- 
len Bündnisses der Arbeiter, ih- 
res internationalen, brüderlichen 
Zusammenschlusses.” Das inter- 
nationale Kapital schuf sich 1949 
mit der NATO eine militárische 
Organisation. 1955 unterschrie- 
ben diesen Pakt auch jene Kräfte, 
die bereits zwei Weltkriege an- 
gezettelt hatten — die |трепа- 
listen der BRD. Ihr Regierungs- 
chef und ehemalige Hitler-Ge- 
nerale waren emsig dabei, eine 
„neue Wehrmacht“ auf die Beine 
zu stellen, um den Marsch „gen 
Osten” zu wiederholen. Der er- 
ste Kriegsminister der BRD ver- 
kündete öffentlich, er wolle die 
Sowjetunion „von der Landkarte 
ausradieren”. 

Am 14. Mai 1955 kam es wegen 
der akuten Kriegsgefahr zur Bil- 
dung ,,des internationalen Búnd- 
nisses der Arbeiter, ihres inter- 
nationalen brúderlichen Zusam- 
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menschlusses” in einer neuen 
Qualitát, zur Unterzeichnung des 
Warschauer Vertrages. Und ehr- 
lich, er hat seitdem, vor allem 
dank der Starke der Sowjet- 
union, den Imperialisten man- 
chen Kummer bereitet. 

Gestützt auf ihre militärische 
Macht gelang es aber in erster 
Linie der UdSSR immer wieder, 
durch imperialistische Rechnun- 
gen einen dicken Strich zu ma- 
chen. Einen roten, naturlich. 
1956 setzte sie beispielsweise 
die Einstellung der Aggression 
gegen Ägypten durch. Im sel- 
ben Jahr schiugen die revolutio- 
náren Kráfte Ungarns und Trup- 
penteile der Sowjetarmee die 
Konterrevolution gegen diese 
Volksrepublik nieder. 1957/58 
verhinderte die Sowjetunion, 
daß sich die imperialistischen 
Angriffe auf die Länder des 
Nahen und Mittleren Ostens 
ausdehnen und daß im Fernen 
Osten, in der Straße von Taiwan, 
ein Krieg entfacht wurde. 

Am 13. August 1961 konnten wir 
mit Unterstützung der Sowjet- 
union und der anderen Teil- 
nehmerstaaten des Warschauer 
Vertrages den deutschen Im- 
perialisten die Grenzen ihrer 
Macht zeigen. 1968 wurde die 
vor allem von der BRD aus ge- 
schürte Gefahr der Konterrevo- 
lution in der ČSSR beseitigt. 
Allein der USA-Imperialismus 
hat, wie das amerikanische 
Brookings-Institut Anfang die- 
ses Jahres ausrechnete, seit 
1945 in 215 Fällen seine ,,mili- 
tärischen Muskeln spielen las- 
sen”. Woran liegt es wohl, wenn 
es so weit kam, daß wir in 
Europa trotzdem seit 32 Jahren 
keinen Krieg haben? 

An den imperialistischen Staaten 
bestimmt nicht! Dort herrscht 
nach wie vor das Kapital. Das 
strebt stets, wie Lenin nachge- 
wiesen hat, nach Profit. Es 
drängt nach Rohstoffquellen. 
Und zwar um so mehr, je fühl- 
barer der Rohstoffmangel ist. 
Heute kann man wohl getrost 
hinzufügen — je spürbarer der 
Energiemangel wird. 

Es muß ja Gründe haben, wenn 


es die NATO so strikt ablehnt, 
auf den Vorschlag des War- 
schauer Vertrages einzugehen, 
daß beide Seiten darauf ver- 
zichten, als erste Atomwaffen 
gegeneinander einzusetzen. Es 
hat auch seinen Grund, daß sie 
bei den Verhandlungen über 
eine Reduzierung der Waffen 
und Truppen in Mitteleuropa 
das Ansinnen stellen, die sozia- 
listischen Staaten sollten davon 
mehr reduzieren als die NATO 
— daß sie aber gleichzeitig be- 
schließen, ihre eigenen Rüstun- 
gen jährlich um drei Prozent zu 
erhöhen. (З 

Wer sollte hier sorglos und un- 
tátig zuschauen kónnen? ,,Na- 
túrlich vervollkommnen wir un- 
sere Verteidigung. Anders kann 
es auch gar nicht sein”, erklárte 
Genosse Breshnew im Januar 
dieses Jahres. „Оте Sicherheit 
unseres Landes, die Sicherheit 
unserer Verbúndeten haben wir 
nie preisgegeben und werden 
wir nie preisgeben.” Und es ist 
heute sogar so weit gekommen, 
daß die Stärke der sowjetischen 
Streitkräfte die Imperialisten vor 
der Entfesselung eines Krieges 
und neuer militärischer Konflikte 
zurückhält. 

Ist es da etwa ein Wunder, 
wenn gewisse Leute angesichts 
geschichtlicher Erfahrungen 
Kopfschmerzen kriegen? Und 
um ihre eigenen Kriegsvorberei- 
tungen zu begründen, fällt ihnen 
doch wirklich nichts besseres 
ein, als genauso wie Hitler oder 
Hoover eine „bolschewistische 
Bedrohung“ heraufzubeschwö- 
ren. 

Man muß allerdings auch zuge- 
ben, daß sie durch diese „Ge- 
fahr“ tatsächlich sogar schon 
einen Toten zu beklagen hatten. 
Den ehemaligen USA-Kriegs- 
minister Forrestal. Er wurde das 
Opfer seiner eigenen Propa- 
ganda. Vier Wochen nach sei- 
nem ersten Anfall sprang er aus 
dem 17. Stock des amerikani- 
schen Marinehospitals. So weit 
kann's auch kommen. 


Hauptmann K.-H. Meizer 
Fotos: Archiv, ZB (2) 
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Sputnik 1, Durchmesser 58 cm. Masse 83,6 kg wurde von dieser 
Trágerrakete mit drei Treibsatzen auf seine Umlaufbahn gebracht 
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_ Мот Sputnik 
bis zur Raumstat 


Vor 20 Jahren begann das kosmische Zeitalter 


Den Bau groBer Raumstationen bereiteten Kopplungsexperimente vor. 
Die Zeichnung zeigt Salut 4, eine Kopplung von einem Salut- 
mit einem Sojus-Raumschiff. 








Es war mehr als nur eine tech- 
nische Erstleistung schlechthin, 
von der die Nachrichtenagentu- 
ren in aller Welt berichteten: 
Der Start von Sputnik 1 vor 
20 Jahren, am 4. Oktober 1957. 
Es war der Beginn einer neuen 
Etappe der Entwicklung der 
menschlichen Produktivkräfte 
sowie der totale Zusammen- 
bruch der Doktrin von der „Über- 
legenheit der westlichen Welt‘ 
und der „Rückständigkeit der 
Sowjetunion“. 

Der Start von Sputnik 1 schuf 
eine völlig neue Konstellation 
und verlieh nicht zuletzt auch 
den sowjetischen Friedensinitia- 
tiven noch mehr Nachdruck. Die 
USA, die sich als Führungs- 
macht derWelt aufspielten, muß- 
tenohnmächtig zusehen, wie das 
Land Lenins, dem unzählige 
Male der Zusammenbruch vor- 
ausgesagt worden war, als erstes 
die Tür in den Kosmos aufstieß. 
Der sowjetische Erdsatellit wur- 
de zum Pionier des kosmischen 
Zeitalters. Ihm sollten noch ver- 
schiedene andere sowjetische 
kosmische Pionierleistungen fol- 
gen. 

Seit jenem 4. Oktober 1957 ist 
der Eigenname des ersten künst- 
lichen Erdsatelliten, das russi- 
sche Wort „Sputnik (Reise- 
gefährte, Begleiter), zum Gat- 
tungsbegriff für Raumflugkörper 
geworden. Ihre Zahl beläuft sich 
inzwischen auf mehr als 2000 
der verschiedensten Kategorien, 
Größen und Zweckbestimmun- 
gen — vom kleinen Meßsatelli- 
ten bis zur tonnenschweren 
Raumstation. 

In den ersten Jahren nach 1957 
machten verständlicherweise 
Raumflugkörper zur Erprobung 
technischer Verfahren und Bau- 
teile, der Bahnverfolgungssyste- 
me und der Datenübermittlung 
den Hauptteil aus; dazu kamen 
Meßsatelliten, die der Erfor- 
schung im erdnahen Weltraum 
dienten. Damit wurden wichtige 
Grundlagen für spätere Unter- 
nehmen geschaffen. Die Ent- 
deckung des Strahlungsgürtels 
der Erde beispielsweise hatte 
erhebliche Konsequenzen für die 
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1965 
18.3. 


6.4. 


14.7. 


15.12. 


Erstleistungen 
in 20 Jahren Raumfahrt 


Start des ersten künstlichen Erdsatelliten 

(Sputnik 1/UdSSR). 

Start des ersten Satelliten mit einem Lebewesen an 
Bord (Sputnik 2 mit Hündin Laika/UdSSR). 


Start des ersten kiinstlichen Erdsatelliten der USA 
(Explorer 1). 


Start der ersten interplanetaren Sonde (Luna 1/ 
UdSSR). 


Erste harte Mondlandung (Luna 2/UdSSR). 
Erste Fotos der Mondrückseite (Luna 3/UdSSR). 


Start des ersten meteorologischan Satelliten 

(Tiros 1/USA). 

Start des erstan Navigationssatelliten (Transit 1B/ 
USA). z 
Ersta Rückkehr eines Reumflugkörpars zur Erde 
(Korabl 2/UdSSR). 


Start des arsten aktiven Nechrichtensatellitan 
(Courier 1 B/USA). 


Start dar ersten Reumsonde zur Venus (Venara 1/ 
UdSSR). 

Erster bemannter Raumflug (Juri Gagarin mit 
Wostok 1/UdSSR). 


Erster bemannter Raumflug der USA (John Glenn 
mit Mercury 6). 

Erstar Gruppenflug zweier bemannter Raumschiffa 
(Andrijan Nikolajew mit Wostok 3 und Pawal 
Popowitsch mit Wostok 4/ UdSSR). 

Start der ersten Raumsonde zum Mars (Mars 1/ 
UdSSR). 

Erste Venuspessage eines Raumflugkörpers 
(Mariner 2/USA). 


Erster Raumflug einer Frau (Valantina Tereschkowa 
mit Wostok 6/UdSSR). 


Ersta Nahaufnahmen dar Mondoberfláche vor dem 
Aufprall (Rangar 7/USA). 

Flug des erstan mahrsitzigen Raumschiffas 
(Woßchod 1/UdSSR mit Wladimir Komarow, 
Konstantin Feoktistow und Boris Jagorow). 


Erstar Ausstieg eines Menschan in dan freien Welt- 
raum (Alexej Leonow aus WoBchod 2/UdSSR). 
Start des erstan Synchronsatelliten (Early Bird/ 
USA). 


"Übermittlung der ersten Marsfotos zur Erde 


(Mariner 4/USA). 


Erstes Rendezvous zweier bemannter Raumschiffe 
(Walter Schirra und Thomas Stafford in Gamini 6A 
mit Frank Borman und James Lovell in Gemini 7/ 


- USA). 
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Auslegung von Flugbahnen be- 
mannter Raumschiffe und 
Raumstationen, ebenso wie 
Dichtemessungen im Weltraum 
und in der Hochatmosphare die 
genaue Bestimmung der Le- 
bensdauer von Raumflugkorpern 
erlaubten und Einfluß auf die 
Gestaltung von Rückkehrbah- 
nen hatten. Die Erprobung von 
Einzelteilen und Baugruppen 
wiederum führte ги zweckmäßi- 
gen Lösungen für spätere Pro- 
jekte. Man könnte diese erste 
Phase als Test- und Erprobungs- 
phase bezeichnen. Ihr folgte die 
Phase der versuchsweisen An- 
wendung der Raumflugtechnik. 
Die ersten aktiven Nachrichten- 
satelliten gelangten auf ihre 
Bahn und brachten spürbare 
Verbesserungen in der Nach- 
richtenübertragung. Nur mit Hil- 
fe der Raumflugtechnik war es 
beispielsweise möglich, die Er- 
eignisse der Olympischen Spiele 
in Tokio 1964 in alle Welt zu 
übertragen. 

Meteorologische Satelliten die- 
nen seit 1960 der Wetterprogno- 
se und gestalten die Vorhersagen 
präziser und zuverlässiger. 
Außerdem helfen sie, bestimmte 
Gesetzmäßigkeiten der Wetter- 
entwicklung besser zu erkennen. 
Rund zehn Jahre nach Sputnik 1 
war die Raumfahrt aus der Volks- 
wirtschaft schon nicht mehr 
wegzudenken. Heute vermitteln 
Erderkundungssatelliten, be- 
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mannte Raumstationen und 
Spezialsatelliten ein detailliertes 
Bild der Erd- und Meeresober- 
flache, ja selbst der darunter- 
liegenden Bodenschátze. Die 
Telefonie- und Fernsehúbertra- 
gungen via Satellit sind ebenso 
zum Alltag geworden wie der 
Satelliten-Wetterbericht. 

Fúr die nahe Zukunft steht der 
Ausbau derartiger nationaler Sy- 
steme zu globalen, internationa- 
len Netzen auf der Tagesord- 
nung. So wird bereits in den 
nachsten Jahren ein globales 
Wetterbeobachtungssystem aus 
stationáren Satelliten der 
UdSSR, der USA, Japans und 


1975 startete das erste inter- 
nationale bemannte Raumflug- 
unternehmen mit einem 
sowjetischen Raumschiff vom 
Typ Sojus (rechts im Bild) und 
einem US-Raumschiff vom 
Typ Apollo. — Immer kompli- 
ziertere und empfindlichere 
Objekte beförderte die UdSSR 
ins All, so Kosmos 149, ein 
Testsatellit (linkes Foto). 


Seit dem 4. Oktober 1957 


gestartete Raumflugkörper 


UdSSR USA Übrige Gesamt 
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*) Stand vom 30. 6. 1977 








Westeuropas aufgebaut werden. 
Einen bedeutenden Anteil an 
der Grundlagenforschung hat 
das sowjetische „Kosmos -Sa- 
tellitenprogramm. Wachsende 
Bedeutung gewinnt auch das 
Interkosmos-Programm der so- 
zialistischen Länder. Hier hat 
die DDR einen bedeutenden 
Anteil. 

Es ist unmöglich, alle Entwick- 
lungsetappen und -richtungen 
der Raumfahrt in den vergange- 
nen zwanzig Jahren auch nur 
aufzuzählen. Einige wichtige 
Marksteine sind in der Tabelle 
zusammengefaßt. 

Und die Zukunft? Einiges wurde 
schon angedeutet. Die Koopera- 
tion dürfte ein bestimmendes 
Merkmal der nächsten Raum- 
fahrtjahre werden. Ihre Anfänge 
gehen bis zum Beginn der sech- 
ziger Jahre zurück. Das bisher 
bedeutendste Unternehmen in 
dieser Hinsicht war wohl der ge- 
meinsame Flug Sojus-Apollo im 
Juli 1975. Ihm wird Anfang der 
achtziger Jahre ein Unterneh- 
men folgen, bei dem sich eine 
sowjetische Raumstation des 
Salut-Typs mit einer US-ameri- 
kanischen Raumfähre „Space 
Shuttle” koppeln wird. Das 
könnte den Beginn einer weite- 
ren Entwicklung darstellen: der 
Schaffung langlebiger Orbital- 
stationen mit internationaler Be- 
satzung. Erster Anfang dazu 
wird der Start von Kosmonauten 
aus den sozialistischen Ländern 
gemeinsam mit sowjetischen 
Raumfliegern etwa ab 1978 sein. 
Die Raumfahrt wird in den 
nächsten Jahren sicherlich nicht 
solch spektakuläre Ereignisse 
bringen wie im ersten Dezen- 
nium — die Pionierzeit ist vor- 
über. Sie wird vielmehr in noch 
stärkerem Maße Bestandteil der 
Volkswirtschaft werden und auf 
praktisch alle Gebiete ausstrah- 
len. Gleichzeitig kommt der in- 
ternationalen Kooperation eine 
immer größere Rolle zu. Und 
hierin liegen große Reserven — 
in technischer, ökonomischer 
und politischer Hinsicht. 

Peter Stache 

Fotos: Archiv 
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Erste weiche Landung eines Raumflugkörpers auf 
dem Mond, erste Direktfotos (Luna 9/UdSSR). 


Einlauf des ersten Mondsatelliten in seine Umlauf- 
bahn (Luna 10/UdSSR). 


Erstes Eintauchen einer Landekapsel in die Venus- 
atmosphäre (Venera 4/UdSSR). 


Erste Mondumrundung mit automatischer Rückkehr 
(Sonde 5/UdSSR). 

Erste bemannte Mondumrundung (Frank Borman, 
James Lovell, William Anders in Apollo 8/USA). 


Bildung der ersten Experimental-Raumstation aus 
Raumschiffen (Sojus 4 und Sojus 5/UdSSR mit 
Wladimir Schatalow, Boris Wolynow, Alexej Jeliese- 
jew und Jewgeni Chrunow). 

Erste Landung von Menschen auf dem Mond 

(Neil Armstrong und Edwin Aldrin mit dem Mond- 
lander von Apollo 11/USA). 

Erster Gruppenflug dreier Raumschiffe (Sojus 6, 7, 
8/UdSSR mit den Besatzungen Georgi Schonin und 
Valeri Kubassow, Anatoli Filiptschenko, Wladislaw 
Wolkow und Viktor Gorbatko, Wladimir Schatalow 
und Alexej Jelissejaw). 


Start des ersten Interkosmos-Satelliten. 


Erster Langzeitflug (425 Stunden) eines Raum- 
schiffes (Sojus 19/ UdSSR mit Andrijan Nikolajew 
und Vitali Sewastjanow). 

Erster automatischer Rückstart eines weich ge- 
landeten Raumflugkörpers von der Mondoberfläche 
(Luna 16/UdSSR). 

Aussetzen des ersten ferngesteuerten Mondfahrzeu- 
ges (Lunochod 1/UdSSR). 


Start der ersten Orbitalstation (Salut 1/UdSSR). 


Erste weiche Landung einer Landekapsel auf dem 
Mars (Mars 3/UdSSR). 


Erste Jupiterpassage eines Raumflugkörpers 
(Pioneer 10/USA). 


Start des ersten Synchronsatelliten der UdSSR 
(Kosmos 637). 


Erste Merkurpassage eines Raumflugkörpers 
(Mariner 10/USA). 


Erstes internationales bemanntes Raumflugunter- 


` nehmen (Sojus-Apollo/UdSSR-USA ти Alexej 


Leonow und Valeri Kubassow sowie Thomas 
Stafford, Vance Brand und Donald Slayton). 

Erste Direktfotos von der Venus-Oberfläche 
(Venera 9/UdSSR). 


Ersta Panorama-Aufnahmen und Datenübermittlun- 


gen von der Marsoberfläche (Viking 1/USA). 


Start des ersten Satelliten für den Fernseh-Direkt- 
empfang (Ekran/UdSSR). 
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UNSER TITEL: Auf Garnisonstadt- 
Entdeckungsreise in Bautzen, 
fotografiert von M. Uhlenhut. 
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UNSER POSTER: Alles klar für die Luftlandung im Sprung- 
tuch, nannte Oberst E. A. Udowitschenko von unserer 
Bruderredaktion „Sowjetski woin” dieses Bild. 
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